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Herbst für Hitler.
grau wie - er Himmel steht uush mir - Le Welt.

^ LI. Es ist jetzt Herbst.der Wind weht durch die
I Blätter , ein Regenschauer

^ zieht durch Wald und
Feld. Zum Abschiedneh-

men just das rechte Wetter,
grau wie der Himmel steht
auch mir die Welt . . .

Nein, das wird sich der
gute Herr Adolf Hitler ge-
witz niemals haben träumen
lassen, daß ihm das Schicksal

Anno zwounddreitzigso vielerlei Pech bescheren
würde. Mit wer weih was für eitel Versprechun¬
gen und blinkeblanken Prophezeiungen zog er
im Frühjahr aus, fuhrwerkte mit Mann und
Roß und Wagen aufgeregt in der deutschen Poli¬
tik umher. Sprach von Loyalität und Köpfe¬
rollen zugleich und sprach vor allem Herrisch¬
stolz mit unsagbarer Verachtungvon dem andern
Pack, das außerhalb seines Gedankenkreisessich
bewegt und das irgendwie zu grüßen er sich auf
das entschiedenste verbitten müßte. Und als gar
der Streit um den Skalp seines bolivianischen
Hauptmanns und Stabschefs ging, da stellte sich
der Parteiallgewaltige vor Herrn Röhm wie
weiland der Erzengel vor die Pforten des
Paradieses.

Dann kam die grotze Wahl und kam der ent¬
scheidende dreizehnte August. An beiden Tagen
roch es im Hitlerlager stark nach Essig. Die
Stunde der verpatztenGelegenheitenstieg herauf
und zog vorüber. Und als der Herbst begann,
so langsam sich anzukünden, als die ersten Alt¬
weibersommerfädenauf den Telegraphendrähten
zwischen Berlin und München im letzten
Sommerwinde schaukelten, da fühlte Herr Adolf
Hitler es zum ersten Male ganz deutlich, datz
das, was er vor der Minute ausgeschlagen, ihm
keine Ewigkeit mehr zurückbringenwird.

Inzwischen ist noch mancherlei anderes
passiert. Ueber die „historische Stunde" im
Hindenburgpalais sickern die amüsantestenDing»
durch, und alles, was man hört und was man
sieht, ist keineswegs schmeichelhaft für den Mann,
der sich noch vor wenig Wochen als der deutsche
Gott gerierte. Und der partout in Deutschland
Ordnung machen wollte, obwohl in seiner Hei¬
mat Oesterreichwahrhaftig dreimal mehr Un¬
rat auszukehren wäre als bei uns zulande Er
fühlt , daß es zu herbsteln beginnt und er mag
im Stillen schon manchmal das sentimentale
Lied aus dem „Trompeter" durch sein Gemütgehen lassen.

Fraglos , er hat seine grotze Stunde verpatzt
die Stunde, die er sich dachte und die er mit
keinem anderen teilen wollte. Aber nicht nur er
auch die andern fühlen es, seine Kumpane.'
Nicht ohne Grund kreischt der kleine Herr
Goebbels in seinem Blatt und in seinen Ver¬
sammlungen, datz ihm der Schaum vor dem
Munde steht. Er weiß, welchen schweren Hieb
Herr Hugenberg den Dingen versetzt hat und er
weiß und er sieht, wie das Publikumsinteresse
an dem politischen Hitlerismus und dem Eoebbel-
schen Journalismus so allgemach zu erkalten be¬
ginnt. Und weil dem so ist, deshalb der Bannfluch
für alle die, die woandersher ihre Lektüre
beziehen. Denen der ewige Schimpf- und Lügen¬
brei aus den prominentesten Hitlermäulern so
fachte zu dumm und zu dämlich ward und die
also die Stunde nützen und abhaun und sich
anders orientieren. Auch dis braunen Götter,

die, wie seinerzeit die weißen im Aztekenlande,
auf ihre Art gar zu gern in der deutschen
Politik und unterm deutschen Volk gehaust
hätten, bekommen die Unzulänglichkeit alles
Irdischen zu fühlen. Eine Unzulänglichkeit, die
insbesondere dann zum schmerzlich-peinlichen
Ereignis werden mutz, wenn man seine Hoff¬
nungen und Entwürfe allzuweit gesteckt, den
gewollten Kreis in eigensinniger bedauerlicher
Selbstüberschätzung allzuweit gezogenhat.

Und wie es in der Presse und in den Ver¬
sammlungssälen zu herbsteln beginnt, so be¬
kanntlichauch in den Wahlerfolgen. Aus jeder
neuen Meldung, die der Draht bringt, ist sie
unschwer zu erkennen, die Flammenschrift: ge- ,
wogen, gezählt, geteilt. Der Rückschlag kommt, I

was man auch tun und sagen mag. Gewiß nichtI
mit einem Male. Die Schar der Mitgerissenen, j
der Ahnungslosen war zu groß, als daß schon
bald die Katastrophe eintreten könnte, doch der
Verfall beginnt, ist da, ist mit Augen zu sehen
und mit Händen zu greifen. Wie gesagt, der
Herbst steht vor der Tür. Aber nicht der früchte¬
beladene Herbst, der den Segen heißer Sommer-
Sämannstage ins Haus bringen will, sondern
der blatt - und blütenlose Baumstamm, der,
allen Schmuckes beraubt, sentimental und ver¬
drießlich im Regenwinde hin- und herzittert.

Und nun noch in diesen Tagen der Verdruß
um den Hauptmann Röhm. Bislang doch wohl

>der Getreuesteder Getreuen. Auch der machte
! solche Zicken hinter des Meisters Rücken. Ging

I zum Reichsbannerführer wie Nikodemus in der
j Nacht. Um dort sein Leid zu klagen. Um dort

in einsamer Stunde dem am Tage verhaßten
Gegner zu sagen, was für Schubiake im Braunen
Hause ein- und ausgingen. Alle unter dem
Schutz des großen Adolf Hitler. Oeffentlichan
Gerichtsstelleward es ausgeplaudert, was den
Stabschef, den reißenden Wolf in das Haus des
Reichsbannerlammes führte. Ein Schlag für
Herrn Röhm, ein noch größerer für Herrn Hitler.

Nein, dieser Oktober will nichts Gutes brin¬
gen. Und der November, ist von dem Besseres
zu erwarten? Hitler und seine Getreuen wer¬
den das sicher selbst nicht glauben. Wir aber
werden aufpassen und gewissenhaft zur
Stelle  sein müssen!

DämmertS allmählich?
Auch im bürgerlichen Laaer beginnt der Verdruß über die Versonalvolitik

der oldenbnrgiichen Naziregiernng sich bemerlbarr« machen.
Ln einem Offenen Brief an den Minister¬

präsidenten Rover wendet sich der deutsch-
nationale Landtagsabgeordnete Bunnemann
gegen die Personalpolitik der oldenburgischen
Regierung. Er protestiert dagegen, daß in
Birkenfeld  der dortige Regierungspräsident
weggeschoben und an seine Stelle ein keinerlei
juristischeVorbildung besitzender Nazimann

esetzt werden soll! Bunnemann fragt, wie sich
ies Verfahren mit dem von den Nationalsozia¬

listen früher „so leidenschaftlich geführten
Kampfe gegen die Bonzenwirtschaft"
vertrüge?! — In der Tat eine interessante
Frage. Zumal die Staatsregierung in diesen
Tagen zur Ermöglichungsolcher Dinge eine Ver¬
fügung erlassen hat, in der es heißt: „Die Ge¬
schäfte des Regierungspräsidenten können vor¬
übergehendvon jemand « ahrgenommen werden,der nicht die Befähigung  zum höheren
Justiz- und Verwaltungsdienst erlangt hat."

Wir haben unsere Meinung über diese An¬
gelegenheiten im Laufe der Zeit schon des öfte¬
ren gesagt. Es freut uns, datz man nun auch in
bürgerlichen Kreisen allmählich begreift, wie
in Oldenburg das Fell des erlegten Bären so
parteiischverteilt wird . . .

Goebbels Verleumderlloale!
Acht Monate wegen falscher Behauptungen!

Die 8. Strafkammer im Landgericht 1 in
Berlin verurteilte gestern nach mehrwöchiger
Verhandlung den Redakteur Dr. LApert vom„Angriff" wegen Beleidigung des Polizeivize-
präfidenten Dr. Weiß und wegen übler Nach¬
rede gegen Dr. Weiß und den Polizeipräsidenten
Grzefinskizu drei Monaten  Gefängnis ; der
angeklagte Redakteur Krause erhielt wegen der
gleichen Vergehen fünf Monate  Gefängnis.
Die Kosten des Verfahrens fallen den Ange¬
klagten zur Last.

Dr. Weiß,  der übrigens niemals Sozial¬
demokrat war, führte in seinem leidenschaftlich
vorgebrachtenSchlußwort aus, datz er 52 Jahre
lang einen guten Namen getragen habe, bis
„diese beiden Jünglinge" ihn „durch den Kot
gezerrt" hätten. „Ich bitte mir zu glauben, datz
ich mich von jeder persönlichenRachsucht gegen¬
über diesen Herren frei fühle. Warum ich Straf¬

antrag gestellt habe, das war einzig und allein:
ich wollte in voller Eerichtsöffentlichkeitdiese
Vorwürfe geklärt haben, die von jenen beiden
Herren in ihrer Zeitung vorgebracht worden
sind. Und ich wollte durch den Spruch unbefan¬
gener deutscher Richter das Gut wieder haben,
oas diese beiden Herren mir genommen haben:
meine Ehre!"

ES wird immer schöner.
Was die deutschen Arbeiter dem SitterMdanke« bade«!

Wie der Verband der Buchbindereibesitzer
Deutschlandsmitteilt, ist in Sachen des Lohn¬
streikes bei der Leipziger Grotzbuchbinderei
Sieke u. Co. vom AmtsgerichtVerlm gegen denVerband der Buchbinder  und Papier¬
verarbeiter Deutschlands» Berlin, eine einst¬
weilige Verfügung  erlassen worden, in
der dem Antragsgegner verboten wird, den in
den Streik getretenen Arbeitnehmern der Firma
die direkte oder indirekte tätliche, moralische und
finanzielle Unter st iitzung  zu gewähren. Fer¬
ner wird dem Antragsgegner aufgegeben, es zu
unterlassen,  den Streik weiter zu organi¬
sieren und durchzufiihrenund mit allen zu Ge¬
bote stehenden Mitteln darauf hinzuwirken, daß
bei der bestreikten Firma der tarifliche Zustand
durch Aufforderungder Mitglieder nach Wieder¬aufnahme der Arbeit wieder herbeigeführtwird,

Diese Berliner Gerichtsentscheidung, die in
solcher Art das erste Mal vorliegt, stützt sich auf
die letzte Notverordnung der Regierung Papen,
die ihr die Grundlage gibt. Wer aber hat es er¬
möglicht, daß das Kabinett Papen ans Ruder
kommen und nun solche, für die Arbeiterschaft
höchst ungünstigeNotverordnung erlassenwerden
konnte? Niemand anders als Hitler!  Er hat
dem Reichspräsidentenzugesagt, das „Kabinett
der Barone" zu tolerieren. Dadurch  ist dies
an die Macht gekommen. Dadurch  konnte die¬
ses nachher solche Notverordnungen erlassen, die
wiederum solche Gerichtsentscheidungenim Ge¬
folge haben. Vielleichtbegreifen allmählich auch

die der gewerkschaftlichen Bewegung fernstehen-
den Kreise, was sie dem Nationalsozialismus
alles zu danken  haben.

Der Nationalsozialist Oberleutnant a. D.
Schulz hat gestern gegen den Reichsbanner-
suhrer Major a. D. Mayr aufgrund von dessen
An betreffenden Aussagen im sogenanntenTscheka-Prozetz Strafantrag wegen Verleumdunggestellt.

Wie der Pariser Korrespondent des „Soz.
Pressedienst" zuverlässig erfährt, ist die vor kur¬
zem übermittelte Meldung der „Humanite", daß
das französisch - polnische Militär¬
abkommen  um weitere zehn Jahre verlängert
worden ist, zutreffend.



Nm die MMOMsMKZK.
KMo.Ms GeWSÄistt«ege« Sp« WMscher.

In Vechta hielten die katholischenGeist¬lichen des Landesteils Oldenburg ihre Jahres-tagung ab. In der Versammlungwurde eure Re¬solution gegen die Aushebung des Katholischen
OKrrschulkolleginmsfolgenden Wortlauts ange¬nommen: „Die katholische Geistlichkeit des Lan-
desteils Oldenburg erhebt einmütig schärfstenWiderspruchgegen die von der Staatsregierung
einseitig verfügte Aushebung der konfessionellenOberschulkollsgren. Ohne auf die Rechtsfrageder
VerfassungsmWgkeit dieser Verfügung einzu-geh:n, erklären wir, daß wir in dieser Mah¬net,me einen ersten verhängnisvollen Vorstoßgegen die bisher durch die Oberschulkollegiengewährleistete konfessionelle Gliederung unseres
S5 ulwesens erblicken. Die jetzt angeoröneteEin¬richtung einer evangelischen und katholischen
Schulabteilung im Ministerium erscheint inkeiner Weise als hinreichender Ersatz für dasVerlorene. Die unmittelbare Verbindung derSchule mit der Kirche wird stark gelockert undstatt der bisherigen Stabilität der selbständigenSchulbehörden wird der Geist der Schule der
Willkür wechselnder Regierungenausgeliefert.

VsWeMOeid
in Sldsnbikes.

Wir wiesen erst vor einigen Tagen in einem
längeren Artikel darauf hin, daß die Unzufrie¬
denheit innerhalb der oldenburgischen
Bevölkerung über verschiedene Maßnahmen der
gegenwärtigen nationalsozialistischen
Regierung mehr und mehr zunimmt.
Wie wir nun erfahren, beschäftigen sich eine
Reihe politischer Persönlichkeiten, die zumeist
bürgerlichen Rechtskreisenangehören, mit dem
Gedankeneines Volksentscheides. Wie auch dis
„Nachrichten" zu wissen vorgeben, hat die Frage
vor allem durch die K w a m i - Angelegenheit,
die Aufhebung der Oberschulkollegien
und die Neubesetzung von Posten in der Schul¬
aufsicht und in der Leitung der Finanz¬
anstalten  wieder greifbare Formen gewon¬
nen. Die erste Fühlungnahme hätte schon vor
einigen Tagen stattgefunden, und es sei eins
weitere Sitzung für die nächstenTage in Aus¬
sicht genommen. Man scheint erst das Ergebnis
der Reichstagswahl abwarten zu wollen, bevor
man vor die breite Öffentlichkeit treten will.
Erft wenn die Zahlen der Reichstagswahl vor¬
liegen, lassen sich Berechnungen darüber .an¬
stellen, wie sich der Landtag nach der eventuellen
Neuwahl zusammensetzen würde. Das sind die
Grundgedanken, die den vorbereitenden Aus¬
schuß bis jetzt bei seinen Beratungen geleitet
haben. — Man wird also abwarten müssen, wie
sich die Dinge entwickelnwerden. Wie wir zu
beobachten täglich Gelegenheit haben, tut die
oldenburgischeRegierung vieles, was weiteste
Kreise befremdet. Daher die starke Verdrossen¬heit.

Der HochfseWchereistreNveender.
Gestern traten in Bremerhaven die Ver¬treter der streikenden Hochseefischerei und derReedereien auf Einladung des Schlichtungs¬

ausschusses unter dem Vorsitz von Amtshaupt¬mann Dr. Koch zusammen. Bon Arbeitgeber-seite nahmen an den Verhandlungen u. a.Konsul Pust, Geestemünde, und Direktor Ahlf,Cuxhaven, beide als Beisitzer des Ausschusses,teil, sowie Syndikus Dr. Neumann. Der Ver¬band Deutscher Kapitäne und Steuerleute derSchiffahrt und Hochseefischereiwar vertreten
durch Uhlenbrook, der Gesamtverband durchden Leiter der Reichsabteilung Schiffahrt,Rudolph. Der Verband der MaschinistenundHeizer hatte nur einige Beobachter entsandt.Nach beinahe fünfstündigen Verhandlungeneinigten sich die Parteien auf folgenden Ver¬gleich: Der Manteltarifvertrag wird biszum 31. Januar 1833 verlängert,  derLohn- und Zusatzvertrag bis zum 31. Dezember1932. Die Parteien sind gehalten, rechtzeitigihre VeranderungswÜnschevorzubringen undzwar für den Manteltarif bis zum IS. Dezem¬ber und für den Lohn- und Zusatzvertrag biszum IS. November 1832. Die Fischdampfer-besatzungenhaben demnach Donnerstag frühihre Arbeit wieder ausgenommen. Dia einegroße Anzahl von Dampfern ausgerüstet bereitliegt, ist damit zu rechnen, daß schon im Laufedes Donnerstag vormittags eine Reihe vonFischdampfernzum Fang ausläuft.

SUm»!
Die Vundespressestelledes Reichsban¬ners  teilt mit : In kameradschaftlicherUnter¬

stützung bemühen sich alle Republikaner Ohlaus.Len.Angehörigen der von den schweren Sonder-
gerichtsstrafen betroffenen Kameraden in jederWeise ihr Los zu erleichtern. Von den Mit¬gliedern des Reichsbanners, der Eisernen Frontund der Arbeiterwohlfahrt ist ein Komitee ge¬bildet worden, das sich die dauernde Fürsorgefür die Verurteilten und deren Angehörigenzur Aufgabe gemacht hat. Für die Angehöri¬gen der verurteilten Mitglieder des Reichsban¬ners und der Eisernen Front ist ber-Us vomTage der Inhaftierung au gesorgt worden. Denschwer betroffenen Frauen der KameradenBlech und Strulik wurde ein lltägiger Aufent¬halt im Mutterheim in Niederhermsdorf beiWaldenburg ermöglicht. Die Kinder der Ka¬meraden Strulik . Durniock. Dänin und Pfirsibkekonnten für vier Wochen im Erholungsheim

der Arbeiterwohlfahrt in Striegau unter-gebrachtwerden. Von kommunistischer Seite istin den letzten Tagen der Anschein erweckt wor¬den. als ob von dort aus eine aroßs Hilfs¬aktion für die Kinder der Verurteilten vonOhlau in Szene gesetzt worden sei. In Wirk¬lichkeit ist unter diesen Kindern nur eins ausOhlau. nämlich die Tochter des kommunistischenEhepaares Kose.

SA. wiM M die WM.
25 Mitglieder des Berliner  SA . -

Sturms 1t  drangen mit Nachschlüsseln ineine Charlottenburger Wohnung ein undschlugen hier den 18jährigen  Sohn HansHeinz des verstorbenen Generalmajors von
Bellmond  mit Bierflaschen nieder. Leute, diedem Opfer der Nazis zu Hilfe kommen wollten,wurden mit Revolvern bedroht. Der junge vonVellmond erlitt erheblicheVerletzungen. Allem
Anschein nach liegt ein Racheakt vor. Hans Heinzrou Bellmond gehörte drei Monate lang dem„SA. 14" an. In dieser Zeit lernte er seine Ka¬meraden zur Genüge kennen.  Pon dem
Augenblick an, als er sich gegen die Terrorme¬thoden der Nationalsozialisten gewandt und als
der Bewegung unwürdig erklärt hatte, richtetesich der ganze Haß der Horde gegen rhn. Borwenigen Tagen trat er aus der SA. aus. Des¬halb schlug man ihn nieder, deshalb mißhandelteman ihn. Er ist noch immer nicht vernehmungs¬fähig.

Sabotiert Frankreich die Londoner Konferenz?
Nach den letzten Londoner Meldungen scheintes, als ob die Engländer auf die Abhaltung der

Londoner Konferenz  verzichten werden.
Das ist nach Auffassung deutscherKreise dasErgebnis der HerriotschenPolitik, die sich derLondoner Konferenz gegenüber genau so ein¬gestellt hat, wie früher zu der deutschen Forde¬rung nach Gleichberechtigung.

Devisenschieber.
Vom SchnellgerichtBerlin - Mitte  wurdeder BankprokuristHans Richau wegen Dsvisen-vergshens zu einem Jahr Gefängnis und 20 000Mark Geldstrafe, der Revisor Helmuth Vachmannwegen Beihilfe hierzu mit drei Monaten Ge¬fängnis und 1200 Mark Geldstrafe verurteilt.Der Hauptangeklagte Becker ist kurz vor demTermin, trotz einer Sicherstellung von 30 000Mark, über die Grenze entflohen. Die Angeklag¬ten, denen u. a. zur Last gelegt wurde, gemein¬sam mit Becker für eine halbe Million MarkEffekten aus Holland nach Deutschlandgeschafftund hier an Ausländer weiterverkauft zu haben,wurden u. a. von Rechtsanwalt Professor Als¬berg verteidigt.

Schiffsbrand im Hamburger Hafen.
(Hamburg.  6 . Oktober. N a d i o d i en st.)Im Hamburger Hafen entstand heute vor¬mittag auf dem 7098-Tonnen-Motorschiff„Glenamoy ", beheimatet in England, einGrotzfcuer. Das Schiff hat eine Kokosnntz-ladung. Dis Feuerwehr arbeitet zur Stundenoch vom Wasser und vom Ufer aus mit 23Rohren, um des gefährlichen Brandes Herr zuwerden.

Waffenfunde bei Nazis.
(Zwickau,  6 . Oktober. Radiodienst .)

Eine Waffensuche bei Nationalsozialisten inZwickau, Werdau, Glaucha«, Planitz und Ober¬
hohndorf förderte im ganzen 2Ü Handfeuer¬waffe  n zutage. 30 Personen sind zunächst fest-genommen worden; ein Teil wurde bereitswieder entlassen.

Dampferzusammenstotz.
(Hamburg,  8. Oktober. Radiodien  st.)Der Dampfer „Cap Arcona" ist heute vormittagmit dem französischenDampfer „Agen" zu-s a m m e n g est o tze n. Der französische Damp¬fer wurde schwer beschädigt; er wird von Ber-gungsdampfern nach Cuxhaven abgefchleppt. Die„Cap Arcona" setzte mit eigener Kraft die Reisefort.
Die Freundin in den Fluß geworfen.

In Frankfurt  a . M- verhaftete dieKriminalpolizei den 21 Jahre alten kauf¬männischen Angestellten Stubenrauch und seinebeiden 17- und 18jährigen Freunde. Alle dreistehen im Verdacht, die 18 Jahre alte Haus¬angestellte Emma Busse im Dezember vorigenJahres nachts von einer Mainbrücke in denFluß geworfen zu haben, so daß das Mädchenertrank. Man glaubte seinerzeit, daß dasMädchen Selbstmord verübt hat ; die Ermitt¬lungen ergaben aber, daß Stubenrauch, der zudem Mädchen in Beziehungen gestanden hatte,sie gemeinsam mit seinen beiden Freundennachts in den Main geworden hatte, um sich desMädchens zu entledigen.
Mord und Selbstmord.

In Leipzig  erschoß ein 68 Lahre alterBaumeister seine bei ihm einlogierte 3S Lahrealte Tochter.  Dann tötete der Baumeister sichselbst. Familienzwist dürfte die Bluttat aus¬gelöst haben.
Hundert Häuser verbrannt.

Ln Reidova (Tschechoslowakei ) wurden
durch Großfeuer über hundert Häuser, außerdembeträchtliche Erntevorräte vernichtet.

Die oldenburpifche  Regierung hat einneues Schreibenan die Neichsregierunggerichtet,in dem der Kanzler aufgefordert wird, dem
Staate und den Gemeinden infolge der großenSozial - und Wirtschaftsnöte finanziell beizu-springen.

In Wien nahm die Polizei den Gründer undObmann des österreichischen  Reichsver¬bandes der Arbeitsinvaliden, Wallner, fest, derim Laufe des Jahres 1931 13S888 Schilling, dieer für arme Arbeitsinvaliden sammeln ließ,
verschwendet hat.

Ne« Mtz«We MM.
Groteske Unwahrheit«« ans dem Aitieelaser.

Die Bundespreffeftelle des Reichsbannersverbreitet eine Erklärung des Majors a. D.Mayr , in der die Darstellung des Hauptmannsa. D. Roehm gegenüber den Aussagen in dem
bekannten MünchenerProzeß gegen den verant¬wortlichen Redakteur der „Münchener Post"als eine Kette von Unwahrheitenbezeichnet wird.Die Behauptung, Mayr habe für sich oder fürTeile des Reichsbanners eine Unterstellungunter die Führung des Hauptmanns a. D.Roehm angestreüt oder angeboten, sei eine ge¬radezu groteske Unwahrheit.  Im Laufe
des3 ^ stündigenEejprächs  habe Roehmauch den Gedankengestreift, wie bedauerlich esfei, daß SA. und Reichsbanner in teilweise blu¬tigem Kampf gegeneinanderständen. Die Schulddaran habe Roehm den Politikern , den „Zivi¬listen", zugeschoben, die in geeignetem Augen¬blick sich zu drücken verständen.  Er.Mayr , habe zu diesem sog. Burgfrieden, ohneauf WiderspruchRoehms zu stoßen, nur bemerkt,daß davon erst die Rede sein könne, wenn Hitlerseine Parole vom „Köpserollen" und überhauptfein ganzes Programmbuch„Mein Kampf" feier¬lich zuriickgenommen habe.

Kopfschmerze»
im Vrasnen Kims.

Die Enthüllungen im Münchener Tscheka-prozeß haben den Herrschaften im BraunenHause Kopfschmerzen gemacht. Der Reichs¬anzeiger des Dritten Reiches, der „VölkischeBeobachter", hat kein Wort über den
Prozeß  veröffentlicht . Herr Röhm  ver¬sucht sich nun durch eine Erklärung aus derAffäre zu ziehen, die sehr vorsichtig stilisiertist. Cr kann die Tatsache der Unterredungmit Mayr nicht bestreiten, er sucht setzt nur dieInitiative dazu Mayr zuzuschieüen. Herr Röhmveröffentlicht eine „eidesstattliche Erklärung"in der es heißt, daß er dem Prozeß ferngeblie¬ben sei. weil er sich dienstlich in Wien auf¬gehalten habe.

Röhms „eidesstattliche Erklärung" in der
Presse erweist sich auch, juristisch als typischerNazibluff. Eine eidesstattliche Versicherunghat nur dann rechtliche Wirksamkeit, wenn sievor einer zur Abnahme solcher Versicherungen
zuständigen Behörde  abgegeben ist. Istdies nicht der Fall, so ist eine sich als „eides¬stattlich" bezeichnendeErklärung nicht mehrwert als irgendeine private Aeußerung. Ins¬besondere treten keine strafrechtlichen Folgenein, mag sie auch wissentlich noch so falsch ab¬gegeben sein. Eine vor der Presse abgegebene
„eidesstattliche Erklärung" ist daher einHumbug!

Das Ergebnis ist: Major Mayr hat se^Aussage vor Gericht beschworen.  Röhm da¬gegen hat sich als Zeuge vor Erricht ge¬drückt.  er wird lieber S00 RM. Strafe we¬gen Ausbleibens zahlen als eine eidliche Zeu¬
genaussage über seinen Besuch bei Mayr z„machen. Hinterher übermittelt Röhm d«Presse eine „eidesstattliche Versicherung" diekeine ist, sondern eine wirkungslose privateAeußerung! Sagt das nicht genug?

Der Reichspräsident  hat zu feinen,
Geburtstags 22 998 Zusendungenerhalten. Dar¬unter befinden sich mehrere hundert Geschenkeder verschiedensten Art.

Nach einer Meldung des „Paris Midi" ausWarschauhat eine französische Bankengruppebe¬
schlossen, der polnischen Staatsbank einen Kre¬dit von S9 Millionen Franke nz«  ge¬
währen, der angeblich für die Bedürfnisse der
polnischen Landwirtschaftbestimmtist.

Die SS . - Manöver,  die die Reichslei¬
tung der NationalsozialistischenPartei in Meck¬lenburg-Schwerin Mitte Oktober zu veranstalten
beabsichtigte, sind am Mittwoch zur allgemeinen
Ueberraschung von Adolf Hitler selbst abgeblasenworden. Es sollten zu diesen Manövern 8VUSS .-Leute aus dem ganzen Reich zusammenge¬
zogen werden.

In Halle  verurteilte die Strafkammer ISErwerbslose, die sich an dem Sturm aus dagRathaus in Sandersdors Anfang Juli beteiligthatten, zu Gefängnisstrafen von einem Jahr biszu vier Wochen sowie zum Teil geringen Geld¬strafen. Bei den Unruhen war es seiner Zeitzu Schießereien gekommen, in deren Verlaus
zwei Personen verletzt wurden, davon eine Frautödlich.

Politische Notizen. Auf einer Wahlrede inDes Maines sprach Präsident Hoover  sichgegen die Annullierung der Kriegsschuldenund für Zollschutz der amerikanischen Land.Wirtschaftaus . — Im Osten Londons  kames zu Arbeitslosendemonstrationen, die zeit¬weise einen bedrohlichen Charakter anirahmen.— Die Sparkasseneinlagen  bei den
deutschen Sparkassen beliefen sich Ende August1832 aus 3734,01 Millionen RM. gegenüber9 718,22 Millionen RM, Ende Juli 1832. -Entgegen anderslautenden Blättermeldungenwird erklärt, daß bisher im Reichsinnenmini¬sterium der Entwurf für die vielerörterteReform der Reichsverfassung  nochnicht fertiggestellt sei. Man könne damit rech¬nen, daß noch mehrere Wochen vergehen wer¬den, ehe der Entwurf vorliegt.

Vasd'oade GOUKEN.
Von

OllyBoeheim.  ,
(Nachdruck verboten.)

Wie seltsam, dachte Karin , als sie das Buchbeiseite legte, daß Gerhard, der eigentlichnichtsvon mir weiß, mir dieses Buch bringt, das mich
so im tiefsten berührt, als sei es eigens für michgeschriebenworden. Bis jetzt hatte Karin , dieKrau des Landarztes, den Dichter, der in einereinsamen kleinen Villa am See hauste, nur voneinigen Tees her gekannt, von offiziellen Ein¬ladungen und allgemeingültigen Gesprächen.Bis dann der Nachmittag kam, an dem sie sichzufällig auf der Poststelle im Dorf getroffen unddann zu dritt , Karin, ihr Mann Anton undGerhard, eine lange blaue Frühlingsnacht in
dem kleinen Haus des Dichtersvor dem schlafen¬den See zusammengesesssn, getrunken, gefafelt
und philosophiert und schließlichBruderschaftgetrunken hatten . Alle drei! Anton, der Gattehatte seine Gefühle dann in Musik umgesetzt, erhämmerte auf dem etwas verstimmten Klavierherum, spielte „Hymne an Gerhard", „Huldigungfür Karin " und schließlich ein Furioso auf seinFahrrad , das vor der Türe stand.

Während der alte Kasten in allen Fugenerbebte, sahen Gerhard und Karin in das lichteGrün der Bäume, das wie ein Schleier das zarteBlau des erwachendenHimmels durchäderte.
Karin fühlte Gerhards Nähe und ahnte be¬glückt: Ich könnte ihn lieben! Er ist so feinund so klug!
Allmählichwar die Bowle ausgetrunken. Diedrei umarmten sich zum Abschied.
NachdemAnton versucht hatte, sein Fahrradzu besteigen, und auf der anderen Seite jählingswieder gelandet war, gingen sie zu Fuß durchden Frühlingsmorgen.
Am nächsten Tag hatte Gerhard Karin dasBuch gebracht, und dem Buch folgten stille Ge¬

spräche, Dämmerstunden im Garten, die sich oftausdehnten bis rief in die Nacht.
Anton saß, behaglich feinen Knösel rauchend,dabei und machte hier und da einen ausgezeich¬neten Witz.
Karin aber wußte nun, daß sie Gerhardliebte.

Aber was Gerhard dachte und fühlte, daswußte Karin nicht.
So blieb Karins Liebe zu Gerhard dem Dich¬ter auf zarte geistige Gespräche beschränktKarin wählte ihre Bekannten sorglich aus,und viele unterschlug sie ihrem Freund. Sie

hielt sie für zu ungeistig, zu trivial , um sie demheimlich Geliebten zu präsentieren.
Und nun kam ausgerechnetHilda auf Besuch!„Das kleine blonde Schaf" war schon HildasSpitznamen in der Pension gewesen.
Karin hielt verzweifelt den Brief mit denbelanglosen Schriftzügen in den Händen.
Abschreiben! war ihr erster Gedanke. Aberdazu war es schon zu spät, Hilda war bereitsunterwegs.
Wie sollte Karin Gerhard gegenüber die

Freundschaft zu dem kleinen blonden Schaf be¬
gründen? Erschauernd dachte sie an HildasAhnungslosigkeitin literarischenDingen, an ihnUnfähigkeit, ein geistiges Gespräch zu führen.Karin war verzweifelt. Am nächsten Tag kamHilda, blond, rosig, bildhübsch und durch keiner¬lei Gedanken beschwert. Karin zitterte, als siedie Vlütenzweige in die japanische Vase ordneteund den Teetischim Garten deckte. Was würdenun aus ihren langen Gesprächen mit Gerhardwerden?

Karin nahm Hilda beiseite. ,„Du hältst am besten den Mund, wenn überBücher gesprochen wird", instruierte sie dieFreundin. „Gerhard ist ein Mann von so hohem
geistigen Niveau, du kannst ihm gegenübernichtsBesseres tun, als zu schweigen!"

Und Hilda schwieg.
Wenn Gerhard eine Frage an sie richtete so

schnitt Karin der Freundin rasch und geschickt dasWort ab.
„Sie ist eben noch sehr jung", sagte Karin

zu Gerhard und lächelte entschuldigend.„Ich finde ihn reizend", sagte Hilda zu Karin,„er holt mich heute vormittag zu einem Spazier¬gang ab, dein Dichter!"
Karin war glücklich.
Wie sehr muß er mich lieben, daß er sich mirzuliebe mit diesem Schäfchen abgibt, dachte sieund lächelte verträumt den beiden nach, als siedurch das Eartentor schritten.
Karin lag in ihrem breiten Bett , massierteihr schönes Gesicht, in dem die ersten heimtücki¬

schen Fältchen auftauchten, als Hilda herein¬huschte. Ihr Gesicht glühte.
„Karin, ich war den ganzen Abend mit Ger¬hard zusammen!"
Karin fuhr auf.
Einen Abend lang, das war unausdenkbar!Jetzt mußte Gerhard unweigerlich bemerktyaoen, daß Hilda ein kleines Schaf war.
„Habt ihr viel gesprochen?" fragte siezögernd.
„Nein, gar nicht viel !"
Gott sei Dank! dachte Karin etwas erleichtert,Hilda schwieg.
Mit mütterlicher Zärtlichkeit strich Karinüber das glühende Gesicht der jüngeren Freun¬din.
„Liebste", sagte sie, „ich muß dir etwassagen. Sieh mal, Gerhard, der sich aus" — siewollte sagen: Liebe, verschluckte aber das Wortund fuhr fort — „der sich aus Freundschaftzumir deiner annimmt — bringt ein Opfer —denn schließlich ist es doch ein Opfer für einen

Mann von so Hohem geistigen Niveau, miteinem Schäfchen, wie du bist - "
Karin verlor den Faden vor Hildas verständ¬nislosem Blick.
„Also kurz und gut", sagte Karin entschlossen,

ich möchte nicht, daß du Gerhards Freundlich¬keit allzusehr in Anspruch nimmst!"„Das wird schlecht gehen", aniwortete Hildaund sah Karin aus strahlendenKinderaugen an.„Warum denn nicht?" forschte Karin etwasnervös.
„Weil" — Hildas Gesichtchen glühte nocheinen Schein tiefer — Gerhard und ich— wirhaben uns — verlobt."
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Der jadestädtische Schiffsverkehrim September.

Der Schiffsverkehr im Handelshafen Wil-
helmshaven-Rüstringen gestaltete sich nach Auf¬
stellung der „Wrihala " im Monat September
wie folgt: Von und nach See (Kaiser-
Wilhelm-Brücke) : Es liefen ein 30 Schiffe mit
einem Nettoraumgehalt von 28 772 Kubikmeter,
es liefen aus 30 Schiffe mit einem Nettoraum¬
gehalt von 28 772 Kubikmeter, insgesamt 60
Schiffe mit einem Nettoraumgehalt von 57 544
Kubikmeter. Die Einfuhr  betrug : 530 Ton¬
nen Holz, 4820 Tonnen Oele, 120 Tonnen Sand,
913  Tonnen Stückgut, 6909 Tonnen Benzin, 30
Tonnen Malz, 131 Tonnen Mehl, 150 Tonnen
Zucker, 50 Tonnen Baumaterial . Die Aus¬
fuhr  betrug : 2063 Tonnen Oele, 37 Tonnen
Stückgut, 433 Tonnen Petroleum, 15 Tonnen
Bronzespäne, 250 Tonnen Muschelschrot, 40 Ton¬
nen Baumaterial , 22 Tonnen Leergut. Die ein-
gelaufenen Schiffe (26 Motorsegler und 4 Tank¬
schiffe) führten bis auf 2 Tankschiffe norwegi¬
scher und 1 Tankschiff peruanischerNationalität
die deutsche Flagge. — L. Von und nach
Kanal (Kanalschleuse ) : Eingelaufen sind 24
Schiffe mit einem Nettoraumgehalt von 1715
Kubikmeter, ausgelaufen 24 Schiffe mit einem
Nettoraumgehalt von 1715 Kubikmeter, insge¬
samt 48 Schiffe mit einem Nettoraumgehalt von
3430 Kubikmeter. Eingeführt  wurden:
556 Tonnen Kohlen, 95 Tonnen Holz, 5 Tonnen
Oele, 80 Tonnen Sand , 90 Tonnen Torf, 46
Tonnen Stückgut, 21 Tonnen Leergut, 50 Ton¬
nen Kies, 15 Tonnen Eeflügelfutter, 23 Tonnen
Persil, 33 Tonnen Mehl, 50 Tonnen Kalk. Aus-
geführt  wurden : 79 Tonnen Oele, 15 Tonnen
Kunstdünger, 70 Tonnen Muschelschrot. Die
erngelaufenen Schiffe (24 Motorsegler) führten
bis auf 1 Motorsegler holländischerNationali¬
tät die deutsche Flagge.

Der täglich« Unfall.
In der Genossenschaftsstraßewurde gestern

ein bei der Gastwirtschaftvon Neuhaus stehen¬
der Marktwagen vom Konsumauto angefahren
Das Pferd ward auf den Bürgersteig geschleu¬
dert, kam jedoch heil davon. Beim Wagen
brachen die Federn, so daß an eine Weiterfahrt
nicht zu denken war.

Aus dem Arbeitsgericht.
Der Portier O. eines hiesigen Lichtspielunter-

nehmens war von dessen Geschäftsführer ent¬
lassen worden. Als Grund führte man an, O.
habe ihm übertragene Arbeiten teils mangel¬
haft, teils überhaupt nicht ausgeführt und fer¬
ner an einem Abend einer Platzanweiserin
einen groben Schubs gegeben. Dagegen gibt der
Kläger ,eine andere Darstellung der Dinge. Er
häbe nicht aus böswilliger Absicht die Platz¬
anweiserin beiseite gedrängt. Außerdem sei ber
dieser Angelegenheit durch telefonischenAnruf
die Sekretärin des Unternehmens gekommen.
Sie habe nach Anhören des Tatbestandes aber
nichts geäußert, also sei die Sache auch nicht so
schlimm gewesen. Der Kläger gab weiter an, er
sei als Kriegsbeschädigterohne Einwilligung der
Fürsorgestellenicht zu entlassen gewesen. Das
Arbeitsgericht verkündete nach kurzer Beratung
das Urteil , daß der Kläger sofort wie¬
der einzu st eilen  sei und ihm außerdem der
Lohn für die nicht beschäftigte Zeit zustehe.

Der Eemeinschaftsabendder Freidenker.
r. Der Deutsche Freidenker-Verband, Orts¬

gruppe der Jadestädt«, veranstaltete am gestrigen
Abend im „Werftspeisehaus" seinen angekün-

Die Veruntreuungen bei-er Straßenbahn.
Gefängnisstrafen für die Straßenbahnangestellten. — Büroassistent R. erhält acht Monate,

Kontoristin K. drei Monate.
zs. Von morgens 9 Uhr bis nachmittags

5.30 Uhr verhandelte gestern das Wilhelms-
havener Schöffengerichtohne einmal Pause zu
machen. Den größten Raum der Verhandlung
nahm die Straßenbahnangelegenheit in An¬
spruch.

Der Oberstaatsanwalt batte Anklage er¬
hoben wegen Unterschlagung, Betrug und schwe¬
rer Urkundenfälschunggegen den am 17. Okto¬
ber 1880 in Jever geborenen BüroassistentenR.
und die am 31. August 1903 in Parel gebo¬
rene ledige Bürogehilfin K. R., der bisber
noch nicht vorbestraft war , hatte seine Stellung
seit dem 2. September 1924 bis Dezember1931
bei der Straßenbahn. Ihm oblag der Ankauf
und das Verkleben von Invalidenversicherungs¬
marken und die Aufstellung der monatlichen
Abrechnungender von den Schaffnerinnen ab¬
gelieferten Fahrscheine und Fahrgelder. Die
Angeklagte K. war bis 1930 gewissermaßenals
Gehilfin des Angeklagten R. mit der Aufstel¬
lung von Lohnlisten und der Bearbeitung der
Jnvaliden -Quittungskarten beschäftigt.

Im November 1931, nachdem die K. bereits
ausgeschieden war. wurde bei einer Revision
ein umfangreicherFehlbetrag entdeckt. Die An¬
klage wirft den beiden vor, seit 1926 beim An¬
kauf von Invalidenmarken gemeinsam fort¬
gesetzte Unterschlagungen begangen zu haben.
Die Angeklagten erhielten zum Ankauf der
Marken Gelder, deren Betrag sich stets nach
den Lohnlisten richtete. Seit 1926 haben sie
regelmäßig zu wenig Marken gekauft und ver¬
klebt. Teilweise sind mehrere Monate über¬
haupt keine Marken verklebt worden oder es
wurden schon entwertete Marken eingekl-bt.
Nach dem Ausscheidender K. machte der An¬
geklagte R. die Arbeiten allein, jedoch half die
K. ihm auch noch nach ihrer Entlassung bei der
Arbeit nach Feierabend in seiner Privatwoh¬
nung. Bis September 1931 sind für 3860,70 RM.
und nach dieser Zeit noch 170.70 RM. zu wenig
an Marken verklebt worden. Die Gelder hier¬
für haben die Angeklagten stets erhalten. Der
Büroassistent hatte ferner bei den von - ibm
verwalteten Fahrgeldern einen Fehlbetrag von
703,50 RM . Diesen Betrag hat, wie der
öffentliche Ankläger sagt, der Angeklagte nach
und nach unterschlagen. Er gab nämlich selbst
an. daß eine Schaffnerin noch Karten hatte
die längst verkauft und abaerechnet waren.
Bei einer bevorstehendenRevision hat dann R.
einen Betrag von etwa 300 RM . auf die Ab¬
rechnungsliste gesetzt, ohne daß für diesen Be¬
nag in den Fahrbüchern ein Nachweis zu er¬
bringen war. R. hat bei dieser Schiebung auch
einen fingierten Namen angegeben. Weiter
legt man R. zur Last, daß er acht Sonder¬
fahrten, die von Omnibussen ausqeführt wur¬
den. nicht abgerechnetund den dafür eingenom¬

menen Betrag von 200 RM. nicht abgeführt
habe. Außerdem soll er gepfändete Lohngelder
in Höhe von 60 RM. und 5.50 RM . für sich
verbraucht haben. Die 60 RM . hatte der vor
kurzem entlassene Kontrolleur Sch. zu zahlen,
weil eine Berliner Firma einen Pfändungs¬
beschluß gegen ihn erwirkt hatte . Sch. gab
dem Angeklagten das Geld in Raten von
10 RM. R. schrieb daraufhin eigenmächtig an
die Firma , sie solle das Geld im März 1931
bekommen. Abgeschickt hatte er es aber nicht.
Vielmehr mußte die Firma im Juli noch ein¬
mal anmahnen. Eine Lohnsumme von 13.89
Reichsmark, die einem erkrankten Betriebs-
schlosser zustanden, hatte R. nicht ausgezahlt.
Er verweigerte dem Schlosser die Zahlung.
Auf der Quittungsliste war jedoch für diesen
Betrag mit dem gefälschten Namen des Schlos¬
sers quittiert . Die Lohntüte fand man später
in der Tischlade des Angeklagten. Insgesamt
hatte R. über 5000 RM . veruntreut,
wovon die Straßenbahn jedoch 1143,70 RM.
zurückerhaltenhat. Diese Summe gab die K.
ihrem ehemaligen „Bürovorsteher".

Die Verhandlung, über die wir schon teil¬
weise berichteten, gestaltete sich sehr umfang¬
reich. Nachdemdie Angeklagte K. vernommen
worden war. wurde R. verhört. Die K.
an. daß sie von den Schiebungendes R. gewußt
und ihn wiederholt auf sein Treiben aufmerk¬
sam gemachthabe. Auch der Betriebsleiter L.
soll von den Machenschaften des R. gewußt
haben. Nach ihrem Ausscheidenhabe der An¬
geklagte sie einmal am Strand angeredet und
ihr gesagt, daß eine Revision alles aufgedeckt
habe. Daraufhin habe sie von i^rem Vater
Geld geliehen und es dem R. gegeben. Es
handelte sich um mehrere Beträge in Höhe von
insgesamt 1450 RM . Wenn einmal Revision
angekündigt worden sei. wäre schnell das feh¬
lende Geld beschafft worden, so daß nichts auf¬
fallen konnte.

Der Zeuge P ., ein Eisenbahnsekretär aus
Frankfurt a. M.. wurde eines Tages beauf¬
tragt , eine Revision bei der Wilhelmshavener
Straßenbahn durchzuführen. Dabei deckte er
die Verluste mit den Fahrgeldern und den Son¬
derfahrten auf. Bei der Entdeckung  des
Mankos erlitt der Angeklagte R. einen Ohn¬
machtsanfall.

Der Betriebsleiter L. gibt an. daß er wohl
hin und wieder den Verdacht gehabt habe, daß
in seinem Büro etwas nicht stimme, jedoch sei
er nicht recht dahinter gekommen, vielmehr habe
er sich an sein Stammhaus in Frankfurt a. M.
gewandt, damit man von dort ..mal in die
Ecken leuchte". Daß der Angeklagte R. ibm
einmal eine Summe von 210 RM . gegeben
habe, wie dieser angibt, damit Geld für Lohn¬
zahlungen vorhanden sei. bestreitet der Zeuge

In seinen Abrechnungenhabe R. öfters Fehler
gehabt. Daß dem R. mehrere tausend Fahr¬
scheine gestohlen worden seien, habe ihm nie¬
mand gemeldet.

Ein weiterer Zeuge, der Landesoberinspektor
H. von der Landesversicherungsanstalt Hanno¬
ver. gab an. daß er schon 1924 Unregelmäßig¬
keiten bei der Straßenbahn entdeckt habe.
Landesinspektor A.. der nächste Zeuge, hat dis
Revision der Marken vorgenommen und fest¬
gestellt. daß zu wenig und zu niedrig geklebt
war. Eine Angestellte E. konnte nichts wesent¬
liches aussagen. Dagegen gab der früher«
Kraftwagenführer N. bestimmte Mitteilungen
über die Sonderfahrten. R. habe ihm gesagt,
er brauche Sonderfahrten nicht in das Fahr¬
buch einzutragen, das geschehe im Büro. Der
Vater der Angeklagten K. sagte aus. seine Toch¬
ter habe stets ihre Lohnbescheinigungund ihr
ganzes Geld zu Hause abgegeben. Der Ange¬
klagte R. sei zu ihm gekommen und habe von
ihm Geld haben wollen. Gegen Sicherheit
habe er ihm dann Geld gegeben ohne einen
Berdacht zu schöpfen.

Der Staatsanwalt  beantragte geoen
den Angeklagten R. eine Gefängnisstrafe von
1 Jahr und 6 Monaten bei sofortiger Verhaf¬
tung wegen Fluchtverdachts. Gegen die Ange¬
klagte K. beantragte er eine Gefängnisstrafe
von 4 Monaten. Bei den Betrügereien sei R-
die treibende Kraft gewesen: der K. könne man
nur Unterschlagung in einem Falle Nachweisen.

Der Verteidiger des Angeklagten schob alle
Schuld auf die K. Sie habe den R. verführt.
Bezeichnend sei doch, daß nach dem Ausscheiden
der K. nur verhältnismäßig geringe Summen
abhanden gekommen seien. Er beantragt«
Freispruch. Der Verteidiger der Angeklagten
erklärte die Ausführungen seines Kollegen für
Mohrenwäsche. Auch er beantragte Frei¬
sprechungoder wenigstens eine geringe Strafe.

Nach einer Beratung von über einer Stunde
gab das Gericht folgendes Urteil  bekannt:

Der Angeklagte N. wird zu einer Gefäng¬
nisstrafe von 8 Monaten wegen Unterschla¬
gung verurteilt und die angeklagte K.
erhält eine Gefängnisstrafe von 3 Monaten

wegen Beihilfe.
Das Gericht habe in mehreren Fällen nicht
feststellenkönnen, wie die Sache lag. Die K.
sei überführt worden, bei den Schiebungen mit
den Invalidenkarten geholfen zu haben. Bei
den Unterschlagungen des R. hinsichtlich der
Sonderfahrten könne nicht mit Bestimn-tbeit
festgestellt werden, ob er diese gemacht habe.
Zwar bestehe der Verdacht, doch sei der Fall
nicht genügend geklärt. Ein Haftbefehl gegen
R. brauche nicht erlaßen werden, da Fluchtver¬
dacht nicht bestehe.

digten Gemeinschaftsabend. Nach einleitenden
Eesangsdarbietunaen des Jade -Volkschors und
einem eindringlichen Sprechchorwerkder Sozia¬
listischen Arbeiterjugend begrüßte Vorsitzender
Iochmann  die Erschienenenund erledigte an¬
schließend geschäftliche Angelegenheiten.

Hierauf referierte für den vorgesehenenRe¬
ferenten Kahl der Hamburger FreidenkerWalter
Schulte. Er verstand es, ein treffendes Bild von
dem erbitterten Kampf der Reaktion gegen den
Verband der Freidenker und darüber hinaus
gegen die gesamte Arbeiterschaft zu entrollen.
Eigene Erfahrungen, die er als ehemaliger
dissidentischer Lehrer an braunschweigischen

Schulen gemacht hat (er wurde mit weiteren 25
Genossen gleicher Weltanschauung von Nazi-
Klagges seines Amtes enthoben), zeugten von
den ungeheuren Anstrengungen, deren sich jene
rechtsgerichtetenKreise ohne geringsten Wider¬
spruch der Kirche befleißigen. Mit einem aus¬
führlichen Ueberblick über Bedeutung und Auf¬
gaben der weltlichen Schulen schloß Schulte
fein vor aufmerksamenZuhörern dargebrachtes
Referat. Reicher Beifall blieb nicht aus. Frei¬
denker Jochmann schloß den wohlgelungenen
Abend, nachdem der Jade -Volkschor und eine an¬
sprechende Revuedarbietung ihr Bestes zur wei¬
teren Unterhaltung beigetragen hatten, mit

kräftigem „Freiheit" ! Dieser Abend war un¬
zweifelhaft ein würdiger Auftakt und trefflicher
Ansporn für die kommenden Wahlkämpfe. —
Der nächste Eemeinschaftsabendfindet in Form
einer „Proletarischen Totenfeier" am Sonntag,
dem 20. November, statt.
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Dck kann nickt gcklaksn —
trinken Sie kakkee ttag.

DUR<MKIk-M
Roman von Hans Leföbre

nach Harry Sinclair Drago unter Zugrunde¬
legung des King - Vidor - Films mit Wallace

Veery und Jackie Cooper.
Copyright: Metro-Goldwyn-Mayer.

5 Foriietzung. — Nachdruckverboten
»Dick.
Der Gedankeschnürte ihr die Kehle zu.
„Dann ist doch Dick. . / '
„Sicher", nickte Toni.
Sie wünschte. Dick an sich pressen zu können,

ihn zu küssen und ihm alles zu schenken, was ihn
für die Lahre entschädigte, die sie nicht bei ihm
gewesen war.

Und dann war sie auf einmal wieder die alte
Linda, energisch und gefaßt.

„Komm", erhob sie sich. „Wir wollen zu ihnen
gehen. Ich will Dick sprechen."

„Nein, Linda", hielt Toni sie zurück. , Es
wäre nicht gut. Bleib du hier. Ich glaube,' ichkann mehr erreichen."

Little Champ war schon wieder im Stall.
Andy, Johna und Dick betreuten ihn. , „Ob er
auch nichts innerlich abgekriegt hat?" machte
sich Johna Sorgen.

„Bestimmtnicht", antwortete Dick, der seinen
ganzen Optimismus wiedergefundenhatte. „Der
hätte auch gewonnen, wenn er nicht gestürztwäre."

Johna hatte auf einmal ganz andere Sorgen.
„Ach", flüsterte er vor sich hin, „eigentlich

sollte ich für die zwei Dollar nämlich einholen
gehen. Jetzt sind sie futsch."

„Du hast sie verloren ?" fragte der Champ,
pumpte sich zwei Dollar von Tim und reichte sie
mit einer großmütigen Geste Johna . „Aber daß
du mir nicht mehr spielst", verlangte er, um für
die zwei Dollar wenigstens Johnas Moral zu
erkaufen.

Tim wandte sich wieder an Spange.
„Wir sind jetzt auch pleite."
„Wird schon irgendwie werden."
Andy glaubte immer, daß es irgendwie wer¬

den würde. Er fuhr erschreckt zusammen, als er
Toni plötzlich vor sich sah.

„Ich möchte dich mal allein sprechen, Andy."
Toni hätte bestimmt eine Abfuhr bekommen.

Aber Dick stand neben ihm, und der Champ fürch¬
tete, daß der Junge sie beobachtete.

„Na schön", erklärte er deshalb, „gehen wir
da rüber", und blieb erst stehen, als er sicher
war, daß Dick nichts hören konnte.

„Was wollen Sie?" fragte der Champ, der
sich nicht wohlfühlte.

„Andy, sag mal, das ist doch Lindas Junge,
nicht?"

Diese Frage hatte der Champ erwartet.
„Ja , aber das geht Sie gar nichts an."
Toni kehrte sich nicht an Andys Grobheit:

„Linda möchte den Jungen gern mal sehen."
Der Champ unterbrach: „Darüber brauchen

wir nicht zu reden. Kommt nicht in Frage."
„Nicht so hitzig", versuchteToni einzulenken.

„Du weißt, Andy, was du da tust, ist nicht an¬
ständig. Ich bin mit Linda um die Welt gefah¬
ren, damit sie das Kind vergißt. Es hat alles
nichts genutzt. Ich finde, du müßtest ihr den
Wunsch erfüllen. Warum soll sie Dick denn nicht
sehen?"
. „Nein", schrie der Champ, „Dick gehört mir,
sogar nach dem Gesetz, und was wollen Sie denn
überhaupt, Ihr habt dochselber ein Kind."
, >'2a". sagte Toni. „Wir haben ein kleines
Madel. Aber . . . das ist für eine Mutter noch
kein Grund, das andere zu vergessen."

„Ich habe nur Dick. Linda hat Sie und das
Mädel. Also soll sie zufrieden sein. Damals wart
Ihr zu fein für mich und jetzt seid Ihr es erst
recht. Ich will mit euch nichts zu tun haben."

Toni fühlte, daß er so nichts erreichen konnte.
Er hatte Furcht, zu Linda zurückzukehren, ohne
ihr die Gewißheit zu bringen, daß sie Dick sehen
würde. Sie hatte nie über den Jungen gespro¬
chen, aber in den Jahren , in denen sie zusammen
lebten, hatte Toni die Ursache erraten, warum
Linda oft tieftraurig war.

Er hätte es lange aufgegeben mit Andy, aber
er wußte, daß es keinen Mißerfolg geben durfte.

„Sei doch vernünftig", begann er also von
vorn. „Wir wollen ihn dir doch nicht wegneh¬men."

„Hätten Sie auch kein Glück mit", unterbrach
Andy ungeduldig.

„Aber wir wollen's doch auch gar nicht. Sieh
mal, darum verstehe ich nicht, daß du Linda nicht
einmal das Kind sehen lassen willst. Sie würde
alles in der Welt dafür geben, wenn sie wenig¬
stens einmal mit ihm sprechen könnte. Soviel
Geld wie du willst, Andy — und du kannst es
doch bestimmt brauchen."

„Ob ich's brauchen könnte", sagte Andy ver¬
legen.

Tony war kein sentimentaler Mensch. Er
war es gewohnt, täglich ein Vermögen zu ris¬
kieren, um ein Vermögen zu gewinnen. Aber er
hatte eine Nase dafür, ob er gewinnen würde.

Er nahm feine Brieftasche heraus.
Lange hatte Andy nicht soviel Geld auf einem

Haufen gesehen.
„Danke, steck man wieder ein. Ich bin gar

nicht so billig, wir Ihr denkt. Ich pfeife auf euer
Geld/'

Es war eine große Geste Andys, die er sich
selbst schuldig zu sein schien. Er hißte die Fahne
seiner Selbstachtung.

„Ist doch Unsinn", gab Toni nicht nach. „Hier
nimm den Hunderter, ich borge ihn dir, wenn
du das lieber willst.

Andy konnte nicht widerstehen. „Stimmt ja
schon, ich bin ja ein bißchen knapp", gab er zu.
„Ich habe 'ne Menge Rennen verloren, mußt
du wissen. Es ist mir eigentlich widerlich, ich
weiß nicht, ob du das verstehst, aber wenn es
einem schlecht geht, dann tut man eine Menge,
was man nicht tun würde, wenn es einem gut
ginge."

Toni steckte die Brieftasche ein.
„Ich verstehe dich, aber sei jetzt vernünftig.

Wann bringst du den Jungen rüber, Andy?
Wenn du ihn bringst, sind weitere hundert für
dich da."

Andy fühlte sich geschlagen.
Es war hoffnungslos. Cr nickte beschämt mit

dem Kopf: „Wird gemacht", sagte er.
4. Kapitel.

An diesem Abend bekam Dick nicht viel aus
Andy heraus.

Sehr schweigsam waren sie nach Tia Juana
gefahren. Selbst als Dick erklärte, daß Little

Champ doch wirklich bewiesen hätte, was er wert
sei, und daß man ihn bald wieder ins Rennen
schicken müsse, antwortete Andy kaum. Er hatte
andere Sorgen.

Er überlegte sich, ob es einen Ausweg gab.Er fand den Ausweg.
Am nächsten Morgen sprach er mit Sponge

darüber. „Bleibt dir ja gar nichts mehr übrig '»
fand Sponge, „und es ist ja auch bloß halb so

„Aber was soll ich denn Dick erzählen?"
brüllte der Champ auf. „Dick glaubt doch, seine
Mutter ist tot."

Er würde die 100 Dollar, die er bekommen
hatte, verdoppeln, dann brauchte er die anderenhundert nicht mehr.

Er spielte — und verlor.
Er war eigentlich sicher gewesen, daß das

Glück mit ihm sein würde, und daß er am näch¬
sten Tag Tony die 100 Dollar zurückschicken
könne. hDanke schön", hätte er dann auf einen
Zettel geschrieben. Nicht ein Wort mehr. Tony
hätte ihn dann schon verstanden.

Es kam eben anders.
Daran hatte Sponge noch gar nicht gedacht.
„Was soll man bloß machen?" fuhr er fort,

nachdem er sich ohne Erfolg den Kopf zerbrochen
hatte.

Andy hätte sich selber ohrfeigen können, daß
er die hundert Dollar genommen hatte, aber
andererseits war er wieder abgebrannt und
brauchte die anderen hundert.

Man würde eben Dick gar nichts sagen, über¬
legte er. Man würde ihn einfach zu Linda ins
Hotel bringen, und dann könnte sie ihm erzäh¬
len, was sie für richtig hielt.

Das war nicht der beste, aber bestimmt der
bequemste Ausweg.

Also waren sie um zehn Uhr auf dem Wege
nach Agua Caliente.

Der Champ hatte Dick nur erzählt, daß Linda
ihn Wiedersehenwolle. Andy erklärte, keine
Ahnung zu haben, warum. Vielleichtwollte sie
sich nach dem Rennen erkundigen.

„O weh, ich glaube, die will mich Wieder¬
sehen, weil ich ihr gesagt habe, daß siea»s Litt !«
Champ setzen soll. Die' ist bestimmtbLse, sie hat
fünfzig Dollar verloren."



MHeMshavener Tagesbericht.
Weitere Schöffengerichtssachen.

js. Am 11. August hatte der auf dem Dampfer
„Stadt Rüstungen" beschäftigte Heizer S . ganz
gegen seine sonstigeGewohnheit tief ins Glas
geguckt. Zur seiden Zeit als er mit hoher
Schlagseite an Bord umhertorkelte, hatte der
Papuan eine Auseinandersetzung mit dem
Maschinisten, weil die Schiffsresselleck waren.
Das hörte der Heizer und als er in seiner Trun-
tenhen sogar zu vernehmen glaubte die Heizer
hat.en die Schuld, ging er stracks auf den Kapi¬
tän zu und gab ihm eine deftige Maulschelle.
Wegen dwjer Sache hatte sich der Heizer zu ver¬
antworten. Er gab ohne Umschweife zu, in sei¬
ner sinnlosen Trunkenheit so gehandelt zu haben,
hatte aber keine Erklärung für sein Tun. Von
seiten der Schisfsbe>atzung wurde dem Angeklag¬
ten ein denkbar günstiges Zeugnis ausgestellt.
Das Urieil lautete auf eine Geldstrafe von
SO RM  oder fünf Tage Gefängnis.

Der Arbeiter P .,. der schon ein langes Vor-
stralenregister aufzurveisen hat, mußte sich wegen
Unterschlagung verantworten. Eine Frau M.
hatte ihn gebetem ihren rückständigen Lohn in
Hohe von 25 RM . von ihren früheren Arbeit¬
geber abzuholen. Mit einer Vollmacht bewaff¬
net, ging P . hin und bekam auch das Geld. Der
Frau gab er aber nur 10 RM. und später, als
Frau M. sich erkundigt hatte, daß P . alles Geld
erhalten hatte, nochmals 8 RM . Wegen der
ernbehaltenen 7 RM. bekam er 4 0 RM . Eeld-
st r a f e.
, Eine alte Frau um einen Mietbetrag vor
insgesamt 24,10 RM . betrogen hat der Land
Wirt Sch. Auch eine Summe von SS,24 RM.
die er sich beim Konsumverein für seine Beo
Mieterin auszahlen ließ, führte er nicht ab
Sch. gab an, aus Not gehandelt zu haben, wei!
er keine Arbeitslosenunterstützung bekommet
habe. Im Laufe der Verhandlung stellte es sick
heraus, daß der Angeklagte schon vorbestrafi
war. Beim Empfang des Geldes aus den
Konsumverein quittierte Sch. nicht mit seinen
Namen, sondern mit dem Namen seiner Wirtin
Das Gericht verurteilte ihn wegen Betrugs zr
8 0 RM . Geldstrafe  oder acht Tagen Ge¬
fängnis und wegen Urkundenfälschung zr
30 RM . Geldstrafe  oder fünf TagenGefängnis.

*

Roggenanteilscheineweiterhin einlösbar.
Die Sparkasse der Stadt Wilhelmshaven

macht uns darauf aufmerksam, daß die unver¬
zinslichen Roggenanweisungen der Staatlichen
Kreditanstalt Oldenburg über den Wert von
ISO Kilogramm Roggen sowie die Anteile zu
diesen Anweisungen bereits am 1. April 1927
zur Rückzahlung fällig gewesen sind. Auf Grund
der gemachten Erfahrungen besteht die Wahr¬
scheinlichkeit, daß ein Teil dieser Roggenanteil¬
scheine, die seinerzeit als wertbeständiges Zah¬
lungsmittel auch hier großem Interesse begeg¬
neten, sich noch im Besitz der Bevölkerung be¬
findet. Die Einlösung der Scheine kann auch
heute noch erfolgen.
^ Gründungsfestdes Turnvereins „Einigkeit".
.tcliNm.kommenden Sonnabend begeht der Turn¬
verein „Einigkeit" im „Wilhelmshavener Gesell-
schaftshaus" sein 43. Gründungsfest. Es besteht
in Konzert, turnerischen Aufführungen und ab-
schließendemBall. Beginn der Veranstaltung8 Uhr abends.

Das schlecht beleuchteteTreppenhaus.
Es sind keineswegs nur die altmodischen,

mehr oder weniger heruntergekommenenHäu¬
ser mit den verhältnismäßig niedrigen Mieten,
wo man über schlechte Treppenbeleuchtung zu
klagen hat, sondern auch in sonst sehr eleganten
Häusern ist es heute vielfach noch äußerst schlecht
um die abendlicheUebersicht auf der Treppe be¬
stellt. Gewöhnlichwerden zu schwache Lampen
im Treppenhaus verwendet und überdies dis
Treppenleuchtenzu spärlich verteilt . Eine Licht¬
quelle, oberhalb jedes Stockwerkesangebracht,

Der Schutzbund der VeSeSLive.
Falsche Detektive in England. - Unbrauchbare Beweismittel für

teures Geld. - Ervrettungsveriuche eines Schwiudetbüros.
Die Schwindler und Betrüger suchen nach

sicheren Masken. Je weniger ihre Opfer sie in
einer bestimmten Verkleidung vermuten, um so
eher gehen sie ihnen in die Falle Und ist nicht
der Detektiv, der Mann, der die Aufdeckung von
Verbrechen zu seinem Beruf gemacht hat, für
den Laien über jeden Zweifel erhaben? Daß
aber gerade unter der Maske des Detektivs
mancher ungeheure Schwindel verübt wurde,
zeigt sich jetzt in der Tatsache daß die führenden
Detektivfirmen Großbritanniens sich zu einem
Bunde zusamengeschlossenhaben, um un¬
erwünschteElemente aus ihren Reihen fernzu¬
halten und das Publikum das sich der Hilfe der
ihnen angeschlossenen Firmen bedient, vor der
Ausbeutung durch falsche Detektive zu schützen.
Die Detektivmanöverhaben nämlich in den letz¬
ten Jahren zu wirklichenSkandalen geführt, so
daß es im Interesse der ehrenhaften Detektiv¬
institute lag, sich gegen die Schein-Detektive zu
wehren, die ihren Standcsberuf verdarben

Besonders unangenehm war die Tätigkeit
dieser falschen Detektive in verschiedenen Ehe¬
scheidungsfällen. Eine Dame zum Beispiel, die
sich scheiden zu lassen wünschte, beauftragte eine
Detektivfirma. ihr die nötigen Beweismittel zu
beschaffen. Erst nach mehreren Monaten bekam
sie einige Unterlagen für die sie der Firma ein
paar hundert Mark zahlen mußte Die Unter¬
lagen erwiesen sich aber als vollkommenun¬
brauchbar, da sie in der Hauptsache nur der
Phantasie des betreffenden Detektivs ent¬
sprungen waren.

Besonders schlimmsind die Fälle, in denen
Menschen sich in irgendeiner peinlichenLage be¬
finden und sich vertrauensvoll an eine ihnen
unbekannte Detektivfirma wenden. Sie werden
dann von dem betreffenden „Detektiv" er¬

muntert , ihre ganze Angelegenheitvor ihm aus¬
zubreiten. Später müssen sie zu ihrem Schrecken
erkennen, daß die Geheimnisse, die sie ihm an¬
vertraut , gegen sie ausgenutzt werden. Manche
Erpressungsaffäre geht auf die eigenen Ent¬
hüllungen einem dieser Schwindlerdetektioe
gegenüber zurück

Die englische Polizei kennt manche Detektio-
firma, die nichts anderes ist als das Büro einer
Schwindlerbande, die auf diese Weise auf Raub
ausgeht. So zum Beispiel beschäftigendiese
Institute Leute, die als Dienstboten männlichen
und weiblichen Geschlechts wichtige Briefe und
Papiere stehlen müssen, die geeignet sind, zu Er-
vressungsversuchenbenutzt zu werden. Andern¬
falls bietet das Detektivbüro die Wiederherbei-
fchaffungdes gestohlenenGutes gegen Zahlung
einer namhaften Summe an, wie es kürzlich
einem Herrn in London erging, in dessen Ab¬
wesenheit ein gutgekleideterHerr vorsprach, der
ihn zu sprechen wünschte. Er wurde von dem
Mädchen in das Zimmer des Hausherrn ge¬
führt, da er den Wunsch geäußert hatte, auf ihn
warten zu dürfen. Aber nach wenigen Minuten
klingelte er dem Mädchen und sagte, er hätte sich
anders besonnen, er wolle doch lieber später
wiederkommen. Damit entfernte er sich. Als
der Hausherr zurllckkom sah er, daß aus seinem
Schreibtisch wichtige Briefe entwendet worden
waren Er wendete sich an ein ihm sonst ganz
unbekanntes Detektivbüro, das versprach, ihmdas gestohlene Gut rrneder herbeizuschaffen.
Wirklich teilte das Büro ihm nach einigen
Tagen mit, daß seine Papiere zum Rückkauf an-
geboten worden seien, falls Straffreiheit zu¬
gesichert werde. Der Herr bezahlte etliche
Hunderter, ohne zu durchschauen, daß das ganze
nur ein Manöver dieser Schwindelfirma war.

reicht keinesfalls aus, auch die zwischen den
Stockwerkenliegenden Treppenabsätzegenügend
zu erhellen: Unübersichtlichkeit und Schatten,
die die Umrisse der Treppenstufen verwischen,
sind die Folge zu weniger und schlecht verteil¬
ter Lichtquellen. Wenn nun auch noch diese in
zu großem Abstand voneinander angebrachien
Leuchtenoder Lampenfassungenzu schwache oder
übermäßig abgenutzte Lampen enthalten , ist es
aus der Treppe oft so düster, daß eine unmittel¬
bare Gefahr für jeden besteht, der sich hier des
Abends bewegt. Ein Kapitel für sich bildet das
dunkle Hausportal , das nicht selten auch nur
vom Treppenabsatzdes Hochparterre her einen
schwachen Lichtschein empfängt, so daß man nicht
recht erkennt, wo die Treppe anfängt und beim
Verlassen des Hauses nie wissen kann, ob da
noch irgendwelcheStufen kommen oder nicht.
Eine blendungsfreie Leuchte mit genügend star¬
ker : Lampe im Hauseingang und auf jedem
Treppenabsatz gleichfalls sine genügend starke
blendungsfreie Lichtquelle sind für ein sicheres
abendliches Ein- und Äusgehen im Treppen¬
haus nicht nur unentbehrlich, sondern auch von¬
nöten, denn bei Unfällen, die nachweisbar in¬
folge schlechter Beleuchtung entstehen, 'st der
Hauswirt bzw. sein Vertreter für den ent¬
standenen Schaden haftbar.

Neuer Werftvortrag.
Für die Angehörigen der Marinewerft und

der Marinebetriebe findet auf Veranlassung des
Werft-Wohlfahrtsvereins am Montag ein neuer
Lichtbildervortrag statt. Es 'pricht Professor
Dr. Arthur Krause  aus Leipzig über „Das
Weltall, eine astronomische Plauderei über
Sonne, Mond, Planeten , Kometen und Fix¬
sterne . Der Vortrag wird am Dienstag wie¬
derholt.

Aus den Vereinen.
Der Verband ehemaliger Heeres- und Ma¬

rinearbeiter , Angestellten und Witwen, Orts¬
gruppe Wilhelmshaven und Umgegend, Sitz
Spandau , hielt seine Monatsversammlung im
„Werftspeisehause" ab. Aus dem Tätigkeits¬
bericht des Vorstandesging hervor, daß ein reger
Schriftwechsel mit dem Bundesvorstand sowie
mit dem Ärbeitsministerium und anderen Be¬
hörden stattgefunden hat, im be anderen wegen
Milderung der Bestimmungen der Notverord¬
nungen. (Bis jetzt aber leider vergebens.) Es
wurde die Hoffnung ausgesprochen, mit zäher
Arbeit doch noch etwas zu erreichen. Die äußerst
günstigen Kassenverhältnisssgaben zu Beanstan¬
dungen keinen Anlaß und wurde dem Kassierer
einstimmig Entlastung erteilt . Ein Antrag au>
Erhöhung des Sterbegeldes auf 75 RM. wurde
bis zur Januarversammlung zurückgestellt. Die
Mitgliederzähl der Ortsgruppe betrug am
l. Oktober 1158-

FadettüdttMe VeraiMaltmrgen.
Schauspielhaus. Täglich 8.15 Uhr: „Der 18.

Oktober".
Deutsche Lichtspiele. Ab Freitag neues Pro¬

gramm. Im Mittelpunkt der große Ufaton-
film „Quick". In den Hauptrollen Lilian
Harveh und Hans Albers.

Kammer-Lichtspiele. Ab heute das neue Pro¬
gramm mit dem Tonfilm „Gitta entdeckt ihr
Herz".

Capitol-Lichtspiele. Morgen Beginn des neuen
Programms mit dem Eroßfilm „Johann
Strauß ", unter Benutzung historischer Be¬
gebenheiten.

Adler-Lichtspiele. Morgen Premiere des Ton¬
films „Eine Nacht im Grand-Hotel".

Restaurant „Central ". Weitere Preisskats ab
Freitag . Fette Preise.

Colosseum-Lichtspiele. Ab heute der farbige
Kriminalgroßfilm „Mary" mit Olga Tjche-
chowa in der Hauptrolle.

Vermischtes.
„Es kommt auf was anderes an!"

In seinem Buche„Von Zwanzig bis Dreißig",
reizvollen Jugenderinnerungen , plaudert der
Dichter Theodor Fontane  u . a. über die be¬
scheidene Wohnung, die der Kunsthistoriker
Franz Kugler  von 1834 an in der Frredrich-
straße in Berlin  innehatte . Es waren Man¬
sardenzimmer. „Da. wo die weit vorspringen¬
den Mansardenfenster ohnehin schon kleine,
lauschige Winkel schufen, waren Eieuwände aus¬
gestellt. die, sich rechtwinklig bis mitten in die
Stube schiebend, das große Zimmer in drei,vier Teile gliederten, was einen ungemein an¬
heimelnden Eindruck machte". — „So sah es",
fährt Fontane fort, „in dem Kuglerschen
„Salon" aus , an den ich, wenn ich wegen meiner
eigenen mehr als einfachenWohnräume ge¬
legentlich bespöttelt werde, zurückzudenken
häufig Gelegenheit habe. „Was wollt ihr?"
frage ich dann wohl. „Ihr müßt mir diesen
Zuschnitt schon lassen. Seht , da war mein
väterlicher Freund Franz Kugler, der war ein
Eeheimrat und eine Kunstgrötze und wohnte
womöglichnoch primitiver als ich. Und doch,
ich habe da die schönsten Stunden verbracht,
schöner als in manchemSchloß. Und nun gar
erst als in mancher modernen Stuckbude. Laßt
mich also ruhig ! Es kommt wirklich auf was
anderes an !"

Das vergnügte Begräbnis.
In einem kleinen Haus mitten im Wald,

unweit von Turin,  starb in diesen Tagen ein
Bauer namens Vacchiero, im Volksmund be¬
kannt als „Menelik der Schlangenjäger". Für
Vacchiero gab es zwei Freunde in diesem
Leben, die Jagd , bei der er sich sehr hervortat
insbesondere die Schlangenjagd, deren Erfolg»
ihm seinen Namen eingetragen hatten, und der
Wein. Trotz seiner 79 Jahre trank er täglich
mehrere Liter . Vor mehr als dreißig Jahren
hatte er sich aus dem allerfeinsten Holz einenSarg angefertigt, in dem er einmal liegen
wollte, wenn die Zeit des Jagens und Trinkens
vorbei sein sollte. Inzwischen aber benutzteer
den Sarg als — Weinkeller! Nun ist der alte
Menelik gestorben, ruhig und ohne Todeskampf
mit einem Lächeln, wie es sein ganzes Leben
um seine Lippen gespielt hatte. Zn seinem
Testament hatte er erklärt, daß er in seinem
„Weinkeller" begraben werden wollte Alle
Musikanten des Ortes sollten ihn begleiten und
stramme Märsche und frohe leichte Weisen auf
dem Wege zu seinem Grabe spielen. Seine
Schwester, mit der er zusammengelebthatte,
sollte hinter dem Sarg in ihrem schönsten Kleid
einhergehen und ihre Kuh mitbringen, die einen
Wagen mit Weinkrügen hinter sich herziehen
sollte, aus denen den Musikanten nach jedem
Stück ein tüchtiger Schluck verabreicht werden
sollte. Der Testamentsvollstrecker hat sich be¬
müht, Vacchieros Wünsche so genau wie möglich
zu befolgen. Eine riesige Menschenmengebe¬
gleitete den Sarg zum Friedhof. Die Beerdi¬
gung wurde, so ungewöhnlichdas ist, zu einem
wahren Volksfest, aber sicher war das im Sinne
des Verstorbenen.

Charakterstärke.
Der neue Pensionär kommt mit einer leeren

Flasche in das Zimmer der Wirtin:
„Entschuldigen Sie , beste Frau Müller!

Aber denken Sie , diese Flasche war gestern drei¬
viertel voll Kognak . . . Und jetzt ist sie leer!
Haben Sie vielleicht sine Ahnung, wer die aus-
getrunken hat ?"

„Jawohl , das habe ich getan, Herr Lemke!
Ich dulde keinen Alkohol rn meinem Hanse, ver¬
stehen Sie !"

Andy sprach von etwas anderem.
Er hatte seinen ganzen Kredit erschöpft, um

Dick einen neuen Anzug zu kaufen und neue
Schuhe. Linda sollte sehen, daß er für den Jun¬
gen sorgte. Es war ein ganz neuer Dick.

Der fühlte sich allerdings so aufgetakelt, wie
er es nannte, nicht wohl. Die Schuhe drückten,
der Anzug war zu eng. Er protestierte energisch.
„Ich weiß wirklich nicht, wozu die Aufmachung
nötig ist. Linda fand gar nichts dabei, wie ich
gestern ausgesehen habe."

Der Champ war nicht seiner Meinung:
„Mensch, du mußt ihr doch zeigen, daß du

ein Herr bist. Kannst doch nicht immer in Lum¬
pen rumlaufen. Meinst du, der Portier mit der
schnieken Uniform vor dem Hotel läßt dich sonst
überhaupt rein ?"

Wirklich wunderte sich der Portier vor dem
Hotel über den Aufzug der neuen Gäste. Er
traute seinen Augen nicht, als das Ungetüm
von Ford wirklich zu halten schien.

Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß die¬
ser Wagen überhaupt lief, aber noch weniger
Verständnis hatte er dafür, daß dieses Wrack
von einem Auto wagte, vor dem von ihm be¬
hüteten Hotel zu parken.

„Sie wünschen?" fragte er sehr formell.
Der Champ hätte es unter seiner Würde ge¬

funden, mit einer Antwort zu dienen. Er hob
Dick aus dem Auto und legte noch einmal letzte
Hand an seine neue Kluft.

„Das habe ich überhaupt nicht gesehen",
lachte er auf einmal, und riß den Zettel vom
Aermel, auf dem noch der Preis stand.

„Na mach schon", meckerte Dick, der Andy
nicht wiedererkannte.

„Siehst fein aus, Dick." Andy wandte fick
stolz zu Spange und zeigte sehr deutlich, daß er
Bestätigung erwarte.

Als Spange es bestätigt batte, erklärte Andy:
„Geh mit rauf. Ich will damit nichts zu tun
haben. Aber laß' ihn nicht aus den Äugen und
vergch den Hunderter nicht."

„Kannst dich auf mich verlassen", versicherte
Spange.

„Kommste nich mit?" fragte Dick erstaunt.
„Ne, Spange geht mit, ich warte hier."
Andy schaute ihm bewundernd nach.

„Daß de dich fein benimmst", konnte er sich
nicht verkneifen, nachzurufen. „Benimm dich wie
ein Herr, und mach deinem Vater keine
Schande."

Die Zimmerfluchtder Carltons lag im drit¬
ten Stock.

Das Hotel war so gebaut, daß alle Luxus-
Appartements wohnungsartig ihren separaten
Eingang hatten.

„Schön hier, was?" bewunderte Dick sie
Pracht. Er war doch etwas bedrücktdurch die
Marmortreppen und die Teppiche, in denen man
versank.

„Still biste", warnte Spange, denn er hörte,
wie die Tür geöffnet wurde.

„Du bleibst hier. Und benimm dich anstän¬
dig. Ich geh erst mal rein, um mit Mrs . Carl-
ton zu sprechen. Also warte hier."

„Gut, Sponge, wird gemacht", erklärte Dick.
Das Mädchen, das geöffnet hatte, führte

Sponge herein. Weit unter sich erblickteDick
Andy im Wagen.

Es machte ihm absolut kein Vergnügen, auf
dem Balkon warten zu müssen. Er langweilte
sich, also spuckte er einmal wieder mit sich selbst
um die Wette.

Er war entschlossen, sich nicht länger von
dieser neuen Umgebung und von einer neuen
Kluft einschüchtern zu lassen.

Dann ging er auf Entdeckungsfahrten.
Zu seiner größten Freude fand er einen gro¬

ßen Tisch, auf dem eine große Konfektbüchsestand. Er prüfte genau den Inhalt . „Fabelhafte
Leute hier", fand er. „Ist ja sicher zum Nehmen
da", entschuldigte er sich dann vor sich selbst, und
hatte es in kurzer Zeit fertiggebracht, fünf Stück
auf einmal in den Mund stecken zu können.

Er sang vor sich hin:
„Ich Hab' sie was gefragt, da hat sie nein ge¬

sagt", gröhlte er, soweit die Bonbons im Mund
es ihm erlaubten. Er hatte auf einmal eine
glänzende Idee. „Morgen ist auch noch ein Tag"
und er steckte sich die Taschen voll.

Und begann das Lied von vorn.
Er dachte nicht viel an das, was er sang. Er

schnappte alle Lieder auf und sang sie.
Jetzt entdeckte er unter dem Tisch Zigarren

und Zigaretten. Es wäre Dick wie ein Verrat

an dem Champ erschienen, wenn er ihm keine
mitgenommen hätte. In der Schachtelwar kein
Konfekt mehr und im Kasten waren keine Zigar¬
ren mehr. Aber Sponge kam immer noch nicht

Dick konnte ja nicht wissen, daß Linda Sponge
nach jeder Kleinigkeit aus seinem Leben fragte,
genau wissen wollte, wie Dick lebte, wie Andy
zu ihm sei, ob er in die Schule ginge, und ihm
erschien darum die Zeit so lang, wre sie Linda
kurz erschien.

Der Balkon hatte ein eisernes Geländer.
Dick, der dabei war, sich eine neue Beschäftigung
zu suchen, fand es interessant, einmal auszu-
probieren, ob er durch das Geländer durchkom¬
men würde.

Er war direkt stolz, als er genau wußte, daß
es ging, aber nur ohne Hut. Und als er einmal
draußen war, kletterte er weiter.

Jetzt wollte er noch wissen, ob er aufs Dach
könne. Es war vielleichtnicht gerade vornehm,
auf dem Dach spazieren zu gehen, aber Dick hatte
von der Vornehmheit vorläufig genug.

„Ich Hab sie was gefragt, da hat sie nein ge¬
sagt", !ang er jetzt bereits in erheblicher Ton¬
stärke vor sich hin, denn erstens war er sehr zu¬
frieden, daß sein Ausflug aufs Dach so gelun¬
gen war, und zweitens hatte er die Bonbons
gerade wieder einmal zu Ende gelutscht.

Von hier konnte man den Champ noch besser
sehen.

„Hallo, Champ", brüllte er vom Dach, weil
er sicher sein konnte, daß Andy ihn auch sehen
würde.

Andy fuhr aus einem tiefen Schlaf auf. Er
war furchtbar erschreckt und drohte mit der Faust

„Wachste, daß du da runter kommst", brüllte
er zurück. „Sofort, oder du kannst was erleben."

„Gemacht", antwortete Dick und turnte wie¬
der auf den Balkon.

Bevor er angelangt war, entdeckte er ein
kleines Mädel, das aus der Wohnung gekommen
war und ihn interessiert anstarrte.

Sie war sehr hübsch und vielleicht fünf Jahre
alt.

So etwas hatte sie noch nie gesehen. Ein
Junge , der mit einem neuen Anzug übe- die
Dächer spazierte. Das war fv' sie mindestens
ebenso interessant wie für uns jemand, der direkt

vom Mars kommt. Darum klang ihr „Guten
Tag" sehr schüchtern. Dick zog mit großem
Schwung seinen Hut — tiefer ins Gesicht und
musterte sie kritisch.

,,'n Tag", gab er zurück. Mädels interessier¬
ten ihn nicht, besonders keine, die so angepupptwaren.

Effie, Johnas Schwester, mit der war er be¬
freundet. Er hatte sogar nichts dagegen, wenn
sie mal mitkam. Aber Mary fand er zu sehr auf¬
gemacht. Also beachtete er sie kaum und sangweiter:

„Doch als ich sie geküßt, wußt' sie was Liebe
ist . . ."

Mary glaubte noch nie einen so schönen Ge¬
sang gehört zu haben.

„Hörst du gern Geschichten von Feen?" fragte
sie, als Dick endlich, ohne sich das Genick zu
brechen, wieder auf dem Balkon stand. Denn sie
hatte gelernt, wie man Unterhaltungen in Fluß
brachte.

„Ne, danke." Wenn Dick die Frage nicht so
dumm gefunden hätte, wäre er bestimmt böse
geworden.

Selbst Mary wußte auf solche eine Antwort
kaum etwas zu erwidern.

Dick schmiß sich auf einen Stuhl und war er¬
staunt, zu sehen, daß Mary einen anderen Stuhl
neben seinen schob.

Mary glaubte, besonders nett zu ihm zu sein,
aber Dick nahm feinen Stuhl und postierte ihn
energisch in eine andere Ecke. Er schob einen
neuen Bonbon in den Mund und hoffte, daß
Sponge endlich kommen würde.

„Kennst du die Geschichte von der Prinzessin,
die tausend Jahre lang geschlafen hat?'^ er¬
kundigte sich Mary.

„Allerhand, tausend Jahre . Wie kann ein
Mensch bloß tausend Jahre schlafen", empörte
sich Dick über soviel Albernheit.

„Es ist doch bloß ein Märchen", sagte Mary.
„Quatsch is es."
Aber dann zerbrach er sich doch den Kopf:
„Was hat die bloß gegessen, wenn sie tausend

Jahre schläft?"
„Davon stE nichts drin", erwiderte Mary

geschlagen und begann auch langsam, Zweifel zu
bekommen. Fortsetzungfolgt.
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Bor 125 Jahren : die erste Fahrt von Fultons Dampfer „Clermont" aus dem Hudson. — 200
Kilometer in 32 Stunden. — Mit Bordküche und „allem modernen Komfort". — Ein Vor¬

kämpfer des Zeitalters der Technik.

vorwärts . Die Dampfschiffahrtsgesellschaften
schossen wie Pilze hervor und befuhren inner¬
halb von fünf Jahren die «rohen Flüsse im
Gebiet der Vereinigten Staaten mit mehr als
vier Dutzend Dampfschiffen.

Wie der Maschinendirektor Joseph Baader
Bayern blamierte.

Am 7. Oktober 1807 startete der
von dem Amerikaner Robert Fulton
konstruierte Dampfer „Clermont" zu
seiner Jungfernfahrt von Neuyork
nach dem 200 Kilometer entfernten
Albany Hudson — aufwärts . Ohne
Zwischenfall wurde die Reise inner¬
halb von 32 Stunden bewerkstelligt.
Die Einrichtung eines regelmäßigen
Dampferdienstes von Neuyork nach
Albany folgte. Damit batte sich —
nach vielen Fehlschlägen— das Dampf¬
schiff. das aus der Menschheits¬
geschichte der vergangenen 125 Jahre
nicht weggedacht werden kann, end¬
gültig durchgesetzt.

Robert Fulton war durchaus nicht der erste,
der den Versuch unternahm, den Dampf für die
Sckiffahrt nutzbar zu machen. Abgesehen von
noch weiter zurückliegenden, hulbutopischen.
praktischunbrauchbaren, aber für die theoreti¬
sche Entwicklung des Gedankens wertvollen
Projekten, machten im Laufe des 18. Jahrhun¬
derts verschiedentlichMänner von sich reden,
die Apparate erbauen wollten, mit deren Hilfe
ruderlose Segelschiffe Lei anhaltender Wind¬
stille fortbewegt werden könnten. Namentlich
gegen Ende des Jahrhunderts tauchten immer
mehr Konstruktionenprimitiver Dampfmaschinen
auf. Nur litten sie alle an einem Fehler, wenn
sie überhaupt verwendungsfähig waren. Ent¬
weder war ihre Verwendung so kompliziert, daß
sre dadurch in der Praxis sich nicht durchsetzen
konnten,' oder ihre Anlage und Bedienung war
mit unerschwinglichenKosten verknüpft. Allen
blieb der Erfolg versagt.

Napoleons Traum von einer unbesiegbaren
Dampferslotte.

Erst Fulton gelang es nach zahllosen Miß¬
erfolgen. von denen er sich nur durch den Fana¬
tismus. der den echten Erfinder kennzeichnet
wieder erholen konnte, sich durchzusetzen. Ein
sehr unruhiger Mann , der sich nacheinander in
den verschiedenstenBerufen betätigte ver¬
diente sich der Amerikaner um die Jahrhundert¬
wende sein Brot als Porträtmaler , als er. wie
man heute sagen würde, einen technischen Fim¬mel bekam.

Seme ersten Versuche erregten die Aufmerk-
samkert bedeutender Männer : und wenn er
nicht sofort Erfolge . in Gestalt praktischerFör¬
derung erzielte, so waren daran ausschließlich
die sogenannten Fachleute schuld, die in einer
Reihe wissenschaftlicher Gutachten seine Erfin¬
dung- als- völlig wertlos und seine Ziele und
Honnungen als utopisch und aussichtslos be-zerch-neten.

Es ist z. B. bekannt, daß es Fulton bereits
gelungen war. das Interesse des Kaisers Na¬
poleon auf sich zu lenken. Dem Korsen schien
sich hier eine Möglichkeit zu bieten, seinem
größten Feind England beizukommen. Er be-
Tief eme Kommission anerkannter Gelehrter
zur Prüfung von Fultons Dampfboot, das auf
der Seme am 9. August 1803 ein kleines Stück¬
chen stromaufwärts aefahren war. Schon
träumte der Imperator von einer gewaltigen
Dampferarmada. der Englands Flotte nicht
gewachsen sein würde. Aber das Gutachten der
Gelehrten machte dem Traum ein Ende.

Fultons Sieg mit dem IKO-Tonnen-Dampfer
„Clermont".
Fulton seinen Kampf nn

auf. Als ihn sein Aufenthalt in Europa nii
gebracht hatte, kehrte er nach d

neuen Welt zurück, wo er in ein neues Sch
eine Maschine einbauen ließ, d

er sich zuvor gemeinsam mit der London
Firma Boulton u. Watt gebaut hatte. D

Dainpfer war ein „Riese" von 160 Tonnen, von
12 Meter Länge und 1,5 Meter Breite. Neben
hundert Passagieren vermochte er noch zehn
Tonnen Nutzlast zu befördern. Die Dampf¬
maschine leistete etwa 20 Pferdestärken. Die
zeitgenössischen Schilderungen erwähnen mit
besondererBetonung, daß Dampfer „Clermont"
„mit allen erdenklichenBequemlichkeiten" aus¬
gestattet war. Neben drei eleganten Passagier-
räumen, von denen einer den Damen reserviert
blieb, waren ein komfortables Lesezimmerund
eine Bordküche mit den erforderlichen Aus¬
maßen vorhanden.

Am 3. Oktober 1807 fand der Stapellauf
des Dampfers statt, und schon am 7. desselben
Monats erfolgte die Abreise zur ersten Fahrt
Hundsonaufwärts . In 32 Stunden wurde pro¬
grammäßig das 200 Kilometer oberhalb von
Neuyork gelegene Albany erreicht. Fultons
Sieg wurde nunmehr uneingeschränktanerkannt,
und die Einrichtung eines regelmäßigen Passa¬
gierdienstes auf dem Hudson war die erste
Folge. In Amerika ging es nun sehr schnell

In Europa hatte es Fulton weit schwerer,
sich durchzusetzen. Schließlichschnappte ihm so¬
gar ein anderer, der Engländer Henry Bell,
den Ruhm weg, das erste Dampfschiff erbaut zu
haben, das in Europa für ständig in Dienst
gestellt worden ist. Es verkehrte auf dem
Clyde-Fluß in Schottland.

Es hätte übrigens nicht viel gefehlt, und
statt auf dem Clade-River wäre Europas erstes
DampfschiffzwischenUlm und Wien auf der
Donau gefahren. Fulton hatte nämlich, als
der Erfolg des „Clermont" feststand, der
bayerischen Regierung einen entsprechenden
Vorschlag gemacht, der zur Begutachtung dem
Maschinendirektor Joseph Baader übergeben
wurde. Leider hatte dieser Mann aber kein
Interesse für den technischen Fortschritt. In
einem Schreiben, das er seiner Regierung am
31. März 1810 vorlegte, verdammte er die
Dampfschiffahrt in Grund und Boden. — So
dauerte es noch bis zum Jahre 1816, daß
Deutschland — und zwar auf dem Rhein —
seine erste Dampfschiffahrterhielt.

Ser Triumphzug
des„Schwarze« Hüters.

Majorv.Schleich aus England rurüüaelehet.—Was der berühmte
Flieger erzählt. —Eine halbe Million Menschen als Zuhörer.
Münchener Brief.
Der berühmte deutsche Flieger. Major

Eduard v. Schleich, ist nach neunwöchigem
Aufenthalt in England nach München zurück¬
gekehrt, wo er auf einer Vortragstournee vor
mehr als einer halben Million Menschenüber
seine Erlebnisse als Kriegsflieger sprach. Die
Vorträge des „Schwarzen Ritters ", wie Major
v. Schleich in England allgemein genannt wird,
haben beim britischen Publikum jubelnde Be¬
geisterung erweckt und wertvolle Propaganda
für Deutschland geleistet. Aus Mitteilungen
des Pour-le-mörite-Fliegers über seine Erleb¬
nisse in England erfährt man die folgenden
interessanten Einzelheiten:

Kriegsflieger waren einander seit jeher,
auch wenn sie in feindlichen Lagern standen,
gute Kameraden und ritterliche Gegner. So ist
es nicht weiter verwunderlich, daß auch nach
dem Krieg auf beiden Seiten der Wunsch leben¬
dig wurde, diese Kameradschaft aufzufrischen
und zu vertiefen. Ein sichtbarer Beweis dafür
war eine Einladung des „National Flying
Service", die im Sommer dieses Jahres erfolgt
ist und in der deutsche Kriegsflieger als Gäste
der britischen Fliegerklubs nach England ge¬
beten wurden. Berühmte Flieger, die sich einst
an der Front bekämpft hatten, sollten nun von
der Bühne herab gemeinsam der großen Öf¬
fentlichkeit über ihre Erlebnisse erzählen und
dabei von der ritterlichen Kampfesweise ihrer
Gegner Kunde geben. Zwei Männer wurden
würdig befunden, die deutsche Fliegerei in
England zu präsentieren: ein Freiherr von
Richthofen, Vetter des im Krieg gefallenen
Lufthelden und der „Schwarze Ritter " aus
München.

Vier Erlebnisse mit Helden.
Neun Wochen hindurch reiste v. Schleichin

Begleitung der berühmtesten englischen Kampf¬
flieger aus dem Weltkrieg. Major Draper und
Major Bridgeman. durch die Städte Groß¬
britanniens . Täglich sprachen die drei Flie¬
ger. die in voller Uniform auf Film- und

Theaterbühnen oder auf dem Vortragspodium
erschienen, zum englischen Publikum. Als
erster betrat der „Schwarze Ritter " die Bühne
unter den Klängen des Deutschlandliedes: ne¬
ben ihm nahmen Draper und Bridgeman Auf¬
stellung, worauf die Kapelle die englische Na¬
tionalhymne intonierte. Nach diesem eindrucks¬
vollen Auftakt sprachv. Schleich als erster über
seine Erlebnisse mit Engländern im Luftkainvf.

Vier dieser Erlebnisse, die besonders ein¬
drucksvoll das Heldentum und die Ritterlich¬
keit der Flieger auf beiden Seiten bezeugen, er¬
weckten wahre Beifallsstürme des Publikums.
Das erste davon spielt im Jahre 1916. Damals
gelang es dem später gefallenen deutschen
Kampfflieger Mulzer. ein englisches Flugzeug
in Brand zu schießen. Das getroffene Flugzeug
stand bereits in Hellen Flammen : nichtsdesto¬
weniger schoß es noch auf die deutsche Maschine
zu. Wie eine lebende Feuersvirale zog es seine
Kreise um den Feind, versuchtees immer wie¬
der. an die deutsche Maschine heranzukommen.
Mulzer mußte ausweichen. um nicht selbst ein
Opfer der Flammen zu werden. Plötzlich
stürzte das englischeFlugzeug lichterloh bren¬
nend tausend Meter tief zur Erde, wo es in
brennende Stücke zerschellte.

Ein tollkühnes Husarenstück.
Das zweite Erlebnis ging im Flughafen von

Cambrai vor sich. Dort lagen etwa 60 Flug¬
zeuge. Schleichs gesamte Staffel . Eines Tages
— es war im Jahre 1918— erscheintein eng¬
lisches Fluggeschwader, zwingt durch einige
Bombenwürfe die Besatzung des Flughafens
in den Unterständen Zuflucht zu suchen und
landet auf dem Flugplatz des Gegners. Im
Ausrollen schleudern die englischen Jagdflug¬
zeuge Brandbomben in die Hangars . Der
größte Teil der deutschenFlugzeuge wird da¬
durch vernichtet oder beschädigt: kaum fünf
Maschinen sind nach diesem Angriff noch kampf¬
fähig. Dann verschwinden die Engländer
ebenso plötzlich wie sie gekommensind.

Im Jahre 1918 spielt auch der Fall Nr. 3.

Der MSöcherchärrdZer.
Humoreske von Hanns W. Kappler.

fNachdruck verboten.)
Es war an einem schönen, sonnigen Sam¬

meltage. als mich auf der Dorfstraße der Ge¬
meindediener etwas unsanft in meinem all¬
abendlichen Spaziergang unterbrach. „Sie
möchten doch mal sofort zum Amtsvorsteherkommen!"

Ich war sehr erstaunt. „Was habe ich denn
in Ihrem feudalen Erholungs- und Eebirgs-
Kurort verbrochen?" frage ich scherzhaft zu¬rück.

„Ich weiß es nicht, aber der Amtsvorsteherwar sehr aufgeregt!
Einige Minuten später saß ich dem Orts¬

gewaltigen gegenüber, der von dem Wacht¬
meister des Ortes in seinem schweren Amteassistiert wurde.

„Es handelt sich um eine höchst seltsameund
verdächtige Sache", begann der über eine un¬
tersetzte. dürre und vertrockneteGestalt verfü¬
gende Amtsvorsteher mit seiner dünnen Stim¬
me. der einen männlichen und amtlichen Ne¬
benton zu verleihen er sich mühte. „Sie hatten
heute vormittag ein Telegramm aufgegeben?"

„Ja ", antwortete ich und wartete nun voller
Pnteresseder Dinge, die kommen oder vielmehr
aus dem Aufgeben einer Depesche erwachsen
sollten.

„Dieses Kurztelegramm lautete folgender¬
maßen: „Zumpe. Berlinsteglitz. Marion hundert
Mark. Kuppler". — „Ist das richtig?"

„Sie sind fabelhaft orientiert !" entfuhr es
mir. „Die Ortszensurbehörde scheint mit er¬
staunenswerter Präzisit 'it und mit hierorts
unvermutetem Tempo zu arbeiten?"

Meine Gegenfrage wurde geflissentlichüber¬
hört.

„Das Wort „Marion " bezeichnet den Na¬
men einer weilichen Person?" setzte der Amts¬
gewaltige das Verhör fort.

„Ja ".
„Der Betrag von hundert Mark stellt ein«

Art Preis , Lohn oder Entschädigungdar?"
„Ganz richtig".
Der schmale Kopf meines Gegenübers schoß

mit einem Ruck einige Zentimeter höher aus
den spitzen Schultern,

„Wollen Sie nicht endlich ein offenes Ge¬
ständnis oblegen. Herrrrr ?? !!"

„Ich wüßte nicht — "
„Dann werde ich Ihnen den Sachverhalt

darlegen!" donnerte jetzt der Wachtmeister.
„Es ist einwandfrei erwiesen, daß Sie einer
berüchtigten Bande von Mädchenhändlern an¬
gehören!"

Man ist zwar in Zeiten der Bombenatten¬
tate ein wenig auf Unvorhergesehenes vorbe¬
reitet, aber eine Bombe, die so unmittelbar
zum Platzen kommt, kann ihre Wirkung selten
verfehlen.

„Mä — M8 - " vermochte ich also nur
zu stameln.

„Jawohl ! Sie haben ein Mädchennach Ber¬
lin geschickt, wer weiß, unter welchen Vorfpiege-
lungen. und nun fordern Sie von Ihrem Kum¬
pan hundert Mark für diese „Marion", die
eigentlich Marie Hinterberger heißt und vor
zwei Tagen spurlos aus dem Ort verschwunden
ist. Sie ist das schönste Mädel im Dorf gewesen,
und hundert Mark für dieses Prachtexemplar
— wie? — das wäre ein nettes Geschäftchen
für Sie. Herr — Erholungssuchender— he? !"

Ich konnte mich nicht mehr zurückhaltenund
mußte in ein unbändiges Gelächter ausbrechen,
das die beiden auf das höchste zu erbosen schien.
Alles Aufbrausen und Schimpfen half ihnen je¬
doch nichts, sie mußten warten, bis ich mich
von selbst wieder beruhigt hatte.

„Gestehen Sie also ein, ein Mädchenhänd¬
ler zu sein?" begann der Amtsgewaltige
schließlich von neuem.

„Nein, meine Herren. Sie befinden sich mit
Ihrem schnöden Verdacht auf einem ganz ge¬
waltigen und obendrein recht wurmstichigen
Holzwege. Laßen Sie sich die Angelegenheit
erklären: Ein Berliner Verleger forderte kürz¬
lich von mir ein Romanmanuskript an. und da
die Angelegenheit eilig war. ersuchte er mich,
ihm meine Honorarforderung durch Kurztele-
gramm bekanntzugeben. „Marion " lautet der
Titel des Romans, und der Betrag von hun¬
dert Mark stellt meine Honorarforderung dar.
Das ist die ganze Geschichte, meine Herren,
und Sie werden mein Erstaunen darüber be¬
rechtigt finden, daß mein biederes Gesicht über
Nacht zu einer Gaunerphysiognomie geworden
sein sollte!"

Kaum hatten sich die beiden Herren von
ihrer Ueberraschungerholt, als die Glocke des
Fernsprechapparates ertönte. Der Wachtmeister
ergriff den Hörer. „Wer ist dort? Alois Hin¬
terberger? — Wie? — Wir sollen die Nach¬
forschungen nach der Marie einstellen? — Was
ist geschehen? — Das Mädel ist mit ihrem
Liebsten durchgebrannt und schreibt aus Leip¬
zig? — Schöne Sache, das ! — Na. s/ist gut.
Hinterberger Alois !"

Ich durfte mich von den Herren zur glück¬
lichen Lösung der mißlichen Angelegenheit be¬
glückwünschen lassen.

„Warum kommen Sie auch gerade her.
wenn die Hintcrberger Marie mit ihrem Lieb¬
sten durchbrennt!" meinte der Amtsgewaltiqe
zu seiner Entschuldigung.

Ich aber, beinahe der größte Mädchenhänd¬
ler des Kontinents und aller Zeiten, begab
mich aufrechten Hauptes in mein Stübchen, um
ein kleines Geschichte! niedersreiben, das sich
— Hand auf's Herz! — wenigstens zu fünfzig
Prozent wirklichzugetragen hat - !

Der englische Fliegerleutnant Reece wurde rin
Luftkampf vom „Schwarzen Ritter " besiegt und
mußte hinter den deutschen Linien landein
Schleichging neben ihm nieder und half ihm
aus dem Flugzeug. Beide waren nur sehr
notdürftig bekleidet: Schleich im Pyjama , der
Engländer in Hemd und Tennishose. Beide
hatten in der Eile nur ihre Mäntel überge»
worfen. Schleich führte den vor Kälte zähne¬
klappernden Gegner in das benachbarte deutsch»
Kasino, wo der englische Leutnant sich bei Te»
mit Rum erwärmen konnte. Leutnant Reecs
kam. als er von SchleichsAnkunft in London
hörte, sofort von Liverpool in die Hauptstadt,
um dem ritterlichen Gegner von einst die Hand
zu schütteln.

Der Schwarze und der unbekannte Ritter.
Das menschlichschönste Erlebnis war dis

seltsame Begegnung, die sich am 2. September
1918 in den Lüften abspielte. Schleichund ent
englischerFlieger hatten sich mit einem rasen¬
den Feuer überschüttet, bis dem Deutschendl»
Munition ausging. In diesem Augenbnck
schloß er mit dem Leben ab. denn der Englän¬
der hatte ihn nun völlig in der Hand. Aber
da geschah das Unglaubliche: der Engländer
merkte, daß sein Gegner die Munition verschos-
sen hatte und stellte mit einem Mal das Jener
ein. Ganz knapp flog er an dem deutschen
Gegner vorbei, salutierte und surrte dann rn
der Richtung der englischen Linien davon, wäh¬
rend Schleich unbehelligt nach Hause flog.

Der Schwarze Ritter hätte viel darum ge¬
geben. diesen prächtigen Gegner persönlich ken¬
nen zu lernen. Täglich wurde der unbekannte
Flieger im Rundfunk gebeten, sich dem deut¬
schen Gast vorzustellen, doch ließ er niemals von
sich hören. Vielleicht ruht er irgendwo in
einem «infamen Fliegergrab in Frankreich oder
in Flandern. „

Es waren anstrengende Tage, die „Blaa
Knight Schleich" in England verlebte. Neben
den Vorträgen und zahllosen Einladungen
mutzte er auch seden Sonnabend Nundflüae mit»
machen, bis zu sechzig an der Zahl. Aber dis
vielen Ehrungen und Sympathiekundgebungen,
die er überall in England fand, haben ihn
reichlichfür die Mühen und Strapazen seiner
Bortragsreise entschädigt.

Kleine
Feauen-MndfchKu.

Vriiute-Einfuhr nach Mazedonien.
Mazedonien ist eine glückliche Gegend — für

Frauen . Für Männer weniger, denn dort wird
viel geschossen, und das Gerücht behauptet, daß
seit urdenklichenZeiten kein Mazedonier mehr
eines natürlichen Todes gestorbensei. Vielleicht
ist das übertrieben, denn Tatsache ist, datz.es in
Mazedonien trotz des vielen Schießens immer
noch doppelt soviel« Männer wie Frauen 'gibt.
Darum wird die Frau in Mazedonien auch un-
gemein hoch geschätzt, was sich darin ausdrückt,
daß die Bräute nicht nur keine Mitgift mit¬
bringen, sondern sogar für teures Geld von den
Eltern abgekauft werden müssen. Mädchen in
Mazedonien, besonders in mohammedanischen
Kreisen bedeuten ein Vermögen! Nun fand sich
in Belgrad ein findiger Kopf, der diese Hausse
in Bräuten ordentlich auszunützen gedachte.
Warum, sagte er sich, sollten die mazedonischen
jungen Männer nur mazedonische Mädchen hei¬
raten : anderwärts sind sie wesentlich billiger.
Und er organisierte die Einfuhr von Bräuten
aus Bosnien , wo das Verhältnis zwischen
Frauen und Männern umgekehrtist: hier treffen
zwei Frauen auf einen Mann. Er ließ also die
bosnischen Mädchennach Mazedonien reisen und
schlug sie zu mäßigen Preisen an die Inter¬
essentenlos. Es zeigte sich: die Mädchen waren
zufrieden, Männer zu bekommen und die
Männer freuten sich, für geringere, als di«
bisher üblichen Summen sich einen eigenen
Hausstand gründen zu können. In mehr als
hundert Fällen hat der Mann — Szleimanoff
heißt er — Ehen gestiftet, zu zivilen Preisen.
Aber — «r hatte die Rechnung ohne die maze¬
donischen Eltern gemacht, di« plötzlich, soweit sie
Mädchen besaßen, ihre beste Einnahmequelle
entwertet sahen, sie verklagten den Mann wegen
Mädchenhandels. Die Belgrader Richter sprachen
ihn zwar frei, aber sie verboten ihm die Fort¬
setzung seiner so ersprießlichen Tätigkeit. Die
bosnischen Mädchen und mazedonischenJüng-
lmge sollen darüber keineswegssehr erfreut sein.

Die Vergeßlichkeitder Frau.
Die unbestechlicheStatistik behauptet, daß

Frauen vergeßlicher seien als Männer , denn
mehr als sechzig Prozent der auf den Fundbüros
eingelieferten Gegenständegehören Frauen und
wurden von ihnen vergessen. Es sind nicht nur
Regenschirme, Handtaschenund Handschuhe, die
si« liegen lassen, sondern auch größere Gegen¬
stände wie Fahrräder und sogar Kinderwagen.
Den Höhepunktder Vergeßlichkeit erreichte jene
Mutter , die ihr Kind mitsamt dem Kinder¬
wagen stehen ließ, so interessant war die Unter¬
haltung, in die sie sich mit einer Bekannten
vertieft hatte.

Die Teeschmeckerrn.
Der feinausgebildete Eeschmacksinn der Frau

kann ihr in manchen Lebenslagen zustatten
kommen. Diese Eigenschaftist es zum Beispiel,
die der jungen Engländerin Fräulein Irving
die vorzüglich bezahlte Stellung als Einkaufs-
ches der Teehändlervereinigung von London
verschafft hat. Sie hat die verantwortungsvolle
Aufgabe, die verschiedenenTeesorten zu pro¬
bieren und ihr Urteil abzugeben, bekommtaber
für diese schwierige Arbeit auch 1000 Pfund
jährlich. Es ist das erstemal, daß dieser Posten
in Händen einer Frau liegt.

„Der Arzt hat dir doch verboten, zum Essen
zu trinkenm

„Na schön! Nimm das Essen weg!"
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HrwatsmWe von Manhattan.

„Liebeskolonie". - Ein Pastor gab viele Hunderte falsche-t.raujchelne an »Wochenendpaare aus. — Unzählige junge „Eheleute" wissen nicht, daß ihreHeirat nichtig war.
Neuyorker Brief.
Ein unglaublicher Skandal von riesenhaften

Ausmagen, durch den zahllose junge Ehepaare,
die sich rechtmäßig verheiratet glauben, schwer
betroffen werden, ist in Neuyork aufgedeckt wor-
den. Eine Reihe von Leuten, die sich den schön¬
en Titel „Heiratshelfer" zugslegt haben, ver-
halfen inngen Männern und Mädchen für
Wochenendausflüge oder ähnliche Zwecke zu
richtigen, wenn auch natürlich nichtigen Trau-
scheinen, wobei ein Baptistenpastor aus einem
westlichenVorort Neuyorks sowie ein weiterer
Geistlicher aus Neujersey Hilfe leisteten. Be¬
sonders muß es Aufsehenerregen, daß in sehr
vielen Fallen nur der „Bräutigam " gewußt hat,
was gespielt wurde, während die jungen Mäd¬
chen unter der Vorspiegelung einer rechtsgülti¬
ger Trauung verführt wurden. Es ist sogar
fî r, daß viele hundertmal beide Ehekandidaten
Nicht wußten, daß die ganze Trauung eine Farce
war. Alles in allem hat die „Heiratsmühle",
die ein Zentralbüro im Wolkenkratzerviertel
unterhielt , auf diese Weise im Laufe dieses
Zahnes über 1500 falsche Trauscheineausgestellt.

Die Einzelheiten dieses beispiellosen Skan¬
dals muten wie eine Kolportage niedrigsten
< " s an. Insbesondere ist es vollkommenun-vesreiflich, p^ß ^as saubere „Heiratsbüro", das
in Wirklichkeit nichts anderes ist als ein Jn-
strtut für Massenkuppelei, nicht schon längst aus¬gehoben ist. Erst zwei Journalisten , einem Mit¬
arbeiter und einer Mitarbeiterin der Neuyorker
Zeitung „Neuyork Journal ", ist es gelungen,der Heiratsmühle von Manhattan auf die
Schliche zu kommen. Und zwar hatten sie sich
als scheinbare Opfer der „Mühle" zusühren las-
>2», A§d"rch os ihnen dann möglich war, einenumfassendenBericht von der Arbeitsweise der
Trauschein-Schwindler zu geben.

„Honorare" von 80 bis zu 1208 RM.
Die Agenten der Heiratsmühle arbeiteten

meist in der Weise, daß sie sich an junge Leute
heranmachten, die von den Neuyorker Standes¬
ämtern aus irgendwelchenGründen abgewiesen
worden waren ; etwa weil sie noch nicht das
heiratsfähige Alter erreicht hatten , oder weil sie
noch nicht lange genug in Neuyork ansässig
waren. Sie wurden stets mit Freuden begrüßt,wenn sie versprachen, alle Schwierigkeiten ausdein Wege zu räumen.

Die jungen Paare wurden dann von den
Agenten mit in eine der kleineren Städte in
der Umgebungvon Neuyorkgenommen, wo schonalles für die „Trauzeremonien" vorbereitet war.
Die Agenten, die — echten — Standesbeamten
und die ebenfalls echten Pfarrer machtendabei
ein Bombengeschäft. Denn die Honorare richte¬
ten sich nicht nach den vorgeschriebenenSätzen,sondern nach der Zahlungsfähigkeit der „Kun¬
den und nach den besonderenUmständen. Für
eine Heiratslizenz wurden Beträge zwischen 17und 300 Dollar verlangt.

Aufrichtige, halbvetrügerischeund betrügerische
Falsch-Trauungen.

Die falschen Trauungen, die von der Heirats-mühle arrangiert wurden, sind in drei ver¬
schiedene Kategorien einzuteilen:

1. Der erste Fall ist verhältnismäßig noch
harmlos. Hierher gehören junge Leute, diebeide genau wissen, daß es sich lediglich umeinen Schwindel handelt. Sie wollen einen
Trauscheinhaben, weil sie ihn für einen Wüchen-
endausflug oder dergleichenbenötigen, während
sie andererseits keineswegs die Absicht haben,
sich zu heiraten. Es ist zum Beispiel der Falleines Geschäftsmannes bekannt geworden, der
mit einer Minderjährigen eine Reise nach
Lanada unternehmen wollte. Nun gestattenaber die amerikanischenGesetze di« Ausreise
minderjähriger Frauen nur in Begleitungihres Gatten, wenn sie verheiratet sind, oder in
Begleitung ihrer gesetzlichen Vertreter , wenn
dies nicht der Fall ist. Also ging das Paarden Weg zur Heiratsmühle.

2. Am tragischstenist die zweite Kategorie.Hier handelt es sich um einen ganz gemeinen
Betrug, der in Hunderten von Fällen an un¬
schuldigen jungen Mädchen begangen wurde
Ein Mann , der die „Auserwählte" aus irgend¬
welchen Gründen nicht heiraten will oder kann,
läßt sich durch die Vermittlung der Heirats¬
muhle trauen , ohne daß das betreffende Mäd¬
chen die geringste Ahnung von dem Betrug hat.
Diese Fälle werden zahllose sensationelleStraf¬
prozessezur Folge haben, ganz abgesehen von
der Strafverfolgung , die die Agenten, Standes¬beamten und Pastoren der „Mühle" sowieso zu
gewärtigen haben.

3. Auch die falschen Trauungen der dritten
Art werden ernste Weiterungen zur Folge
haben. Hunderte von jungen Paaren sind
glücklich„verheiratet" ohne zu wissen, daß ihre
von der Heiratsmühle veranstaltet« Trauungvor dem Gesetz null und nichtig ist. Beide
haben von dem Betrug nichts gewußt.

Die Zahl der Beamten, die in die Affäre
verwickeltsind, steht noch nicht fest. Aber wenn
man bedenkt, daß täglich im Durchschnittsechs
bis sieben falsche Trauungen vorgenommen
wurden, muß man annehmen, daß sie nicht ge¬
ring ist. Es wird auch angenommen, daß
wahrscheinlichmehr als zwei Pastoren bei den
Heiratsschiebungen Hilfe geleistet haben.

Der„Gefangened«iMahdi
Slatin Vaschas abenteuerlicher Lebenslauf und WleS Ende.

Mit Slatin - Pascha,  dessen elfjährige
Gefangenschaftbeim Mahdi Ende des vorigen
Jahrhunderts das größte Interesse der ganzen
Welt erregte, ist der letzte große Held der furcht¬
baren Kämpfe um Aegypten dahingegangen.
35 Jahre seines Lebens hatte der im Jahre 1857
geborene OesterreicherSlatin in den Diensten
der englischen Verwaltung von Aegypten zu¬
gebracht; während dieser Zeit rückte er zu dem
hohen Rang eines General-Gouverneurs vor.
Schon als 17jähriger hatte er für das Land der
Pyramiden großes Interesse gezeigt; zusammenmit einem Freund durchwanderteer den Sudan,
wo er den ebenfalls in englischenDiensten
stehenden Emin Pascha und durch diesen denenglischenGeneral Gordon kennen lernte. Da¬
mals bekundeteer die Absicht, an den Kämpfen
gegen die aufständischenAraber teilzunehmenund an der Beilegung der immer akuter werden¬
den Konflikte mitzuarbeiten.

Der 23jährige Gouverneur von Süd,
ägypten.

Slatin , der einige Zeit lang Korrespondent
einer Wiener Firma in Kairo gewesen war,
kehrte mit 19 Jahren nach Oesterreich zurück und
wurde Leutnant bei der Infanterie . Im Jahre
1878 erhielt er ganz unerwartet die Aufforde¬
rung von Gordon, nach Aegypten zu kommenund im Sudan die einflußreicheStellung eines
Finanz -Inspektors zu übernehmen. Als solchersollte der lunge Mensch, dessen außerordentliche
Energie und politische Gewandtheit Gordon aus¬gefallen war, die Steuermißbräuche im Sudan,
wo wegen der zu großen Belastung der Bevölke¬
rung Unruhen ausgebrochenwaren, aufdecken.Dieser Aufgabe entledigte sich Slatin in
kürzester Zeit mit solchem Erfolg, daß er trotz

seinem jugendlichen Alter zum Gouverneur der
Provinz Gara ernannt wurde. Ein Jahr später
wurden seine Verdiensteum diese Provinz durch
Beförderung zum General-Gouverneur und Ver¬
leihung des Titels eines Bey belohnt. Einweiteres Jahr später brach der Mahdi - Aus¬stand aus.

Slatin gelang es zunächst, den Aufstand zulokalisieren; er trat sogar zum Islam über, um
dadurch seinen ägyptischenTruppen seine Ver¬
bundenheit mit ihnen zu bekunden. Als aber
die ihn zu Hilfe eilenden Truppen vom Mahdi
vernichtend geschlagen wurden, blieb Slatin
nichts mehr übrig, als sich dem neuen „Pro¬
pheten", der ihn umzingelt hatte, auf Gnadeund Ungnade zu ergeben.

Flucht — nach elfjährigem Martyrium.
Zunächst schien es, als wollte der Mahdi sich

des jungen General-Gouverneurs bedienen, um
Friedensverhandlungen anzubahnen. Mer als
Gordon Mahdis unannehmbare Forderung auf
Uebergabe der Hauptstadt Khartum abschlug,wurde Slatin in Ketten gelegt und ins Ge¬
fängnis geworfen. Ein furchtbares Martyriumbegann für ihn. Jedesmal wenn Mahdi eine
Stadt eroberte, mußte der geketteteSlatin bar¬
fuß hinter seinem Pferd laufen und die Be-
schimpfungen der Araber über sich ergehen lassen.
Nach dem Fall von Khartum wurde das ab¬geschlageneHaupt General Eordons dem un¬glückseligenGefangenen gezeigt; man prophe¬zeite ihm dasselbe Schicksal.

Elf volle Jahre dauerten diese Peinigungen.
Erst im Jahre 1895 unternahm Slatin zusam¬men mit dem englischen Major Wingare, einen

" ; mehr tot als
elden bei den eng-

Fluchtversuch. Es gelang
lebendig trafen die beiden

Men Vorposten ein, wo man die zerlumptenMänner zuerst gar nicht erkannte. Dann aber
wurden sie im Triumph zum Kommandanten
der Truppen geführt. Schon am nächsten Tagwurde Slatin vom Khedive zum Pascha ernannt
und vom österreichischen Kaiser geadelt; KöniginViktoria von England verlieh ihm die Peers¬
würde. Er ließ es sich nicht nehmen, an Seiten
Lord Kitcheners weiter gegen den Mahdi zu
kämpfen und an dem Feldzug bis zur Einnahme
von Omdurman, der Hauptstadt des Mahdi
teilzunehmen. Darauf wurde er zum englischen
General und zum Eeneralinspektor von SUd-ägypten ernannt.

Slatin Pascha war damals einer der be¬
rühmtesten Männer der Welt und wurde von
allen Seiten mit Auszeichnungen überschüttet.
Bis 1914 versah er sein hohes Amt und machte
sich um den Wiederaufbau des Sudans außer¬
ordentlich verdient. Erst beim Ausbruch des
Weltkrieges kehrte er in seine Heimat zurückund wurde Präsident des österreichischen Roten
Kreuzes, in welcher Eigenschafter sich auf dem
Gebiete der Kriegsgefangenenfürsorge ganz be¬
sonders hervortat . Als Mitglied der österreichi¬
schen Friedensdelegation trat er zum letztenmalrn der Oeffentlichkeithervor. Dann zog er sichnach Meran zurück, wo er bis zu feiner Er¬
krankungverblieb.

Sein Buch „Mit Feuer und Schwert im
Sudan" hatte seinerzeit überall Aufsehen her¬
vorgerufen. Er schilderte darin vor allem seine
furchtbaren Erlebnisse in der elfjährigen Ge¬
fangenschaft.

Der „Gefangene des Mahdi" gestorben.

Rudolf Freiherr von Slatin (in Aegypten
Slatin Pascha genannt), der große Afrika¬
reisende, starb jetzt nach längerem Krankenlager
im Alter von 75 Jahren . , Slatin Pascha trat
schon mit 18 Jahren eine Afrikareise an und
wurde 1881 Generalgouverneur von Darfur.
Trotz 27 siegreicherGefechte mußte er sich dann
den aufständischen Mahdisten ergeben, von denenm
er elf Jahre in Gefangenschaftgehalten wurde. -
Nach einer abenteuerlichenFlucht würde er 1597""
in den ägyptischen Generalstab berufen. Aus
dieser Zeit stammt auch die obige Aufnahme.
Seine Erlebnisse und sein Buch „Feuer und
Schwert im Sudan " haben ihn in der Zeit um
die Jahrhundertwende weltberühmt gemacht.

Die Schlacht im TerttodnrgeeWald.
Von Hans Heyk.

Mit Genehmigung dse Verlages
L. Staakmann,  Leipzig , ver¬
öffentlichen wir nachstehendeinen
Abschnitt aus dem demnächster¬
scheinenden Roman „Armin , der
Cherusker " , von Hans Heyk.

Schon war Publius Ventidius , der Legat der
XVII ., im Kampf mit dem rasenden Winiger
«fallen ; die 1. Kohorte schleppte die Leiche desFührers getreulich mit sich, um sie am Abend im
Lager zu verbrennen; doch sie wurde von den
Marsen umzingelt und fiel bis auf den letzten
Mann ; mit ihr fiel der Adler in die Hand des
Feindes. — Schon waren die Reste der XIV.
Legion zersprengt: die meisten Manipeln hatten
ihre Feldzeichenvon sich geworfen, hatten ihr
Keil in blinder Flucht hierin und dorthin ge¬
sucht, waren gefangen oder niedergemachtwor¬
den. Ihr Führer , der Legat Cejonius, halb tot
von Blutverlust, Schmerzund Brand im gestern
zerschmetterten Arm, schloß sich mit seinem Stabe
der XVIII . Legion an. Diese, unter Caelius ' um¬
sichtiger Führung, hatte sich bisher leidlich halten
können: der Adler und Roms Statthalter in
ihrer Mitte , nicht zuletzt auch die nahrhaft be¬
packten Maultiere , die sorglichst zwischenden
Manipeln dahingetrieben wurden, gaben den
Resten der Legion eine Haltung, die sie nochnicht zu Trümmern auseinanderfallen ließ.

Varus hing mit Aufbietung aller Kräfte im
Sattel . Während des stundenlangen Vernich¬
tungszuges auf der überstürmten Höhe hatte er
immer wieder in den Reihen des Feindes einen
Reiter auf schneeweißem Roß vorsprengen sehen:von Adlerflügeln den Helm überstellt, ohne
Schild, nur mit Brünne und Langschwert ge¬
wappnet; sein grüner Mantel , seine rotblonden
Locken flatterten im Sturm —! Er schien das
eingesponneneRömerheer zu umkreisen: bald an
der Spitze, bald bei der Nachhut, wo immer der
Kampf besonders heftig tobte, da leuchtete der
Schimmel auf, und der Verhaßte, den er trug,
schwang das Schwert auf Römerhäupter, und
kein Speer traf ihn, den Abtrünnigen, feinen
von bösen Mächten gefeiten Leib!

Da war er wieder, — ganz nahe: Varus
konnte die kalten Augen im heißen Gesicht
glitzern sehen. Wie er sich im Sattel reckte und
die blutige Klinge überm Haupte schwang—!
Jetzt trug der Sturm seine Stimme herüber;
doch nur Caelius verstand, was er rief : „Wini-
feld heißt freundliches Feld, meine Freunde!
Freundlicher als heute war es uns nie! Nie
waren uns die Götter freundlicher, meine
Freunde!"

„Was ruft er ?" krächzte Varus an Caelius'
Ohr.

„Unfreundliches!" brüllte der Legat zurück
und spukte blutig aus : beim Orkus, — ver¬
dammte Fragerei!

Varus aber wußte jetzt, daß der auf dem
Schimmel die feindliche Heeresmacht anführte!
Römische Annalen würden melden: Ein Sieben-
undzwanzigjähriger vernichtet« drei Legionen,
— die schwerste Niederlage, die das Imperium
seit vielen Jahrzehnten erlitten , — verschuldet
durch die gewissenloseLeichtgläubigkeit seines
Statthalters . ^

In den Nachmittagsstundenwurden die Rö¬
mer vom Winifeld hinunter in di« östlichen
Gründe des Gebirges gedrückt: jetzt gab es keine
Möglichkeit mehr, die Straße nach Aliso zu er¬
reichen. In einem schmalen Waldtal durchbrachein wütender Keilangriff der Sugambrer und
Chatten das Gefüge der XVIII Legion: die
Nachhut und sämtliche Maultiere wurden vom
Kern abgesprengt, mit ihnen die Trümmer der
XVIII . —: was nicht gefangen genommen
wurde, verschwand für immer in den Sümpfen.— Caelius entrann mit dem Adler und 3000
Mann . Gegen Abend schleppten sie sich auf eine
Lichtung; der Legat befahl, das Lager aufzu¬werfen.

Varus deutete stumm nach Süden ' dort
blinkte über Hügelkuppen ein goldener Baum
von der Höhe eines Felsens herüber.

„Was weiter?" knurrte der Legat, „Das sind
die Tamfana bei den verdammten vier Steinen!
Hierher wollten sie uns haben, und hierher ha¬
ben sie uns gedrückt, im Angesicht ihrer Götter
uns den Fangstoß zu geben! Euer Mithra darf
auch ein wenig zuschauen, Herr —!"

„Es ist nicht mein Mithra !" rief der dickeMann erbittert . „Augustes hat es so gewollt —!"
„Um so besser für unser Gewissen!" ries der

Legat und schwang sich aus dem Sattel . —
Der Feind ließ die Römer gewähren; er

gönnte ihnen noch eine Nacht. Das kleine Lagerwar rasch abgesteckt; doch zum Schanzenreichten
die an dem Tode ermatteten Kräfte der Legio¬
näre kaum mehr aus, und so wurde es nur einniedriges Wällchen, das gar spielzeughaft drei¬
tausend Hoffnungslosigkeitenumrandete. In den
dunkelnden Waldwipseln rauschte der alte Sturmweiter.

Zu essen gab es nichts mehr; die Zelte waren
dahin. Die fahrende Habe, die Weiber, die Hei¬
mat war dahin, das bißchen Leben war da¬
hin —! Jeder Mann warf sich, wo er stand, auf
den kalten Boden und machte noch eine letzte
Probe auf den Todesschlaf. Dreißig Centurionen
und Triarieer zogen freiwillig auf Wache; sie
hörten die wilden Gesänge des Feindes durchs
Sturmesrauschen der Nacht heranschwellenund

verwehen; mancher alte Kämpe nickte auf demWall ein : was tat es noch?
Ein Kriegsrat wurde nicht mehr gehalten.

Varus , die Leiden Legaten, der Lagerpräfekt Eg-
gius und ein paar überlebende Kriegstribunen
hockten um das zischende Feuerchen; hinter ihnenstach des Heeres letzter Adler stumm in den
Nachthimmel hinauf.

Der Legat Cejonius lag auf drei Mänteln,
klapperte hochfieberndmit den Zähnen und ver¬
biß den tobenden Schmerz in seinem einstmaligen
Arm. Die blutleeren Lippen zuckten ihm; sein
dunkler Blick haftete gequält am glühenden Ver¬
fall des Feuers.

„lind wenn wir nun —" flüsterte er, „wennwir nun — in Verhandlungen eintreten würden,
vielleicht könnten wir — dann — doch noch—

„Er meint, wir sollten uns — ergeben —",
sagte Eggius gegen den Pelzmantel hin, der den
Statthalter barg.
Varus starrte in die Glut . Die andern blickten

auf ihn und schwiegen. Nur Eggius erhob sich
langsam, trat neben Cejonius und legte ihm
die Hand auf die Stirn . „Du fieberst, alter Ka¬
merad", sagte er bedächtig. „Wer fiebert, sollte
keine Pläne schmieden. Morgen ist dir besser;
glaub mir 's !"

Sie wickelten sich in ihre Mäntel und legten
sich nieder. Cejonius starb um Mitternacht; vonden andern Merkte keiner, daß eine Seele aus
ihrem eng gelagerten Kreise in die Sturmnacht
hinauf entwich. . . .

Varus starrte wild und fremd um sich: da la¬
gen Männer in dunklenMänteln neben ihm auf
dem kalten Boden, und hinter einem schwarz ge¬
zackten Waldrand fröstelte bleich die Morgen¬
dämmerung. E

Noch hatte der letzte Römer das Lager nicht
verlassen, da war das Heer bereits umstellt. Im
Angesicht des Bundesheiligtums, vor Tius ra¬
gender Säule — so hatte der Cherusker be¬
stimmt — sollte das Werk zum Ende geführtwerden.

Varus erkannte seine Stunde. Er bedachte,
daß sein Vater bei Philippi , sein Großvater bei
Pharsalus gefallen war, und er beschloß, denAhnen nachzufterben, denen er nicht nachgelebt
hatte. Eine Centurie raffte er zusammen und
warf sich mit ihr dem Feind entgegen; er focht
wie ein Besessener und lernte damit eine Woll-
lust kennen, die ihm bisher fremd geblieben
war. — Schon hatte Reinulf, der Teuchterer,
ihm eine klaffende Wunde an der Schulter bei¬
gebracht, als ein lauter Ruf erscholl: „Zurück!
Bringt den Staathalter lebendig!" — Die
Feinde stockten, Varus stieß vor; man sucht« ihn
zu Haschen, und seine Triarieer mußten ihn ge¬waltsam in di« Mitte der Römerschar zurück¬

bringen. Rings um ihn schmolzendie Cen-
turien dahin.

„Lucius!" rief er den LagerpräfektenEggius
an, „sie gönnen mir nicht, im Kampf zu fallen,die abtrünnigen Schurken! Tu du mir den letz¬
ten Dienst, mein Freund ! Und wenn einer von
euch die Heimat wiedersieht, dann mag er demCäsar sagen — nein, er sage ihm nichts! Es
genügt!"

Damit riß er sich den Brustpanzer ab und
reichte dem Präfekten sein Schwert. Eggius
wog es in der Hand: die blutige Klinge hatte
ein unermeßliches Gewicht! Er blickte auf den
Statthalter und erschaute das edel« Gesicht
eines Mannes, den er niemals vorher gesehen.
Mit beiden Händen packte er das Schwert und .
rannte gegen den Mann an ; — Varus warf sichder Klinge entgegen.

Als Eggius das Schwert wieder frei bekom¬
men hatte, küßte er die rotfeuchte Schneide undstürzte sich in ihre Spitze.

Caelius stand im Getümmel zum Adler.
„Der Statthalter ist tot !" rief er; „verbrennt
sofort seinen Leichnam; Holz genug liegt hierherum! Wir ballen uns derweil zum Igel umden Scheiterhaufen!"

Die Getreuen machten sich ans Werk, und
während rings die Lichtung vom Kampfgebrüll
widerhallte, gelang es ihnen, den Toten auf¬
zubahren und das Feuer zu entfachen. Grimmig
half der Sturm nach; doch er trieb die Flam¬men seitlich an der Leiche vorbei, und da der
Verteidiger Ring unrettbar zusammenschmolz, .so mußte Caelius erkennen, daß Mars feinen
Streitern keine Zeit mehr lassen würde, die
Asche ihres Feldherrn zu sammeln; er befahl
daher, ein Grab zu schaufeln und den Toten
darin zu bergen. — Es geschah. Hastende Hände
bedeckten sorglich mit Rasenboden die kümmer¬
liche Stätte , auf daß sie unkenntlichwerde.

Gleich darauf stürzte der Wogenberg überdie verlorene Schar herein. Einige hundert
Mann schrien um Gnade und wurden entwaff¬
net, wurden abgesllhrt; der Rest, den es besser
dünkte, Römer zu bleiben, wurde niedergemacht.
Caelius stand mit den Letzten zum Adler. Als
an seiner Seite der Ädlerträger getroffen
wankte und fiel, ergriff der Legat das heilige
Zeichen, küßte es und stieß dem anstürmenden
Cherusker, gewaltig ausholend, Jovis ehernen
Vogel mit tödlicher Wucht zwischen die wilden
Augen.

„Der Adler kommt wieder, ihr Hunde!"
brüllte er ; dann traf ihn der tiefe Bitz einer
Streitaxt , und er stürzte über des Imperiums
umklammertem Schimmer in den purpurnen
Orkus hinab.—

Auf der verstummten Lichtung strömten
über den Leichenhaufendie Sieger lärmend zu¬
sammen.



Varel.
Aus dem Amtsgericht. Wegen Betruges

angeklagt war der Vertreter einer Bausparkasse
aus Obenstrohe. Der Vertreter T. soll in zwei
Fällen bei dem Ab chlutz eines Bausparvertrages
den Leuten erzählt haben, daß sie, wenn ŝie die
Vaudarlehen haben wollten, auch eine ricaer-
Lebens- oder Haftpflichtversicherungeingehen
müßten. Bestehende Versicherungenmüßten ge¬
kündigt und bei seiner Versicherungerneuert
werden. Das Gericht sprach den Angeklagten
auf Staatskosten frei. — Vom Stadtmagistrar
war Strafantrag gegen den Arbeiter O. gestellt
worden, weil er Redereien über einen Beamten
der Stadt verbreitet hatte. Weil die Redereien
nicht allzu schwerwiegendwaren, kam er mit
10 RM . Geldstrafe  oder drei Tagen Hast
davon. — Wegen unbefugten Erwerbs einer
Schußwaffe waren angeklagt der Schlachter A.
und L. Die Verhandlung wurde, um weitere
Ermittlungen anzustellen, vertagt. — Der letzte
Fall betraf einen Verkehrsunfall, den der Kraft¬
fahrer P. aus Larolinensiel am 6. Juni d. I.
verursacht hatte. Der Angeklagte hatte damals
mit seinem Wagen einen Krankenfahrstuhl an¬
gefahren. Die Geschädigte, eine Frau H. aus
Winkelshide, legt für den Angeklagten ein
gutes Wort ein, er muß sich aber verpflichten,
den Schaden am Krankenfahrstuhl zu tragen.
Der Angeklagte übernahm den Schaden und kam

L daher mit einer Geldstrafe von 10 RM. davon.
^ Bürgermeister Oltmanns wieder im Dienst.
' Bürgermeister Oltmanns , der einen längeren
' Erholungsurlaub hatte, ist wieder zurück und
' hat die Dienstgeschäfte wieder übernommen.
§ Aus dem Oldenburger Lande.
H Personenstandsausnahme.

In diesen Tagen werden die Eemeinde-
. behörden Vordrucke für Haushaltungslisten aus¬
tragen lassen. Jeder Haushaltungsvorstand ist
verpflichtet, über die persönlichen Verhältnisse
seiner Haushaltungsangehörigen (Ehefrau, Kin-
der, Dienstboten, Zimmermieter usw.) nach dem

. Stand vom 10. Oktober d. I . nähere Angaben
- zu machen und zwar unter Benutzungder zuge¬

stellten Haushaltungsliste. Auf jeder Haus¬
haltungsliste befindet sich eine Anleitung, die

>. beim Ausfüllen zu beachten ist. Die Listen
st werden vom 11. Oktober ab wieder einge-

sammelt. Wenn ein Haushaltungsvorstand nicht
f, bis zum 9. Oktober eine Haushaltungsliste er-
f halten haben sollte, so hat er sich an die Ee-
i meindebehörde (Stadtmagistrat , Gemeindevor-
f steher) zu wenden.

r MedweNLeutWeNundkchmi.
Accum. Oeffentliche Versamm¬

lung.  Es wird nochmals auf die morgen abend,
8 Uhr, bei Gastwirt Bruns stattfindendeöffent¬
liche Versammlung hingewiesen. Das Thema
lautete „Wir wehren uns gegen Barone und

L Faschisten!" Daneben läuft der große spannende
K FilM . .„Dis Brüder". Die Bevölkerung von
zü Accum und Umgegend ist zu dieser Veranstaltung
fl freundlichstefngeladen.

Heidmiihle. Von der Eisernen Front.
A Die Eiserne Front hielt gestern im Friedrich-
K Ebert-Heim eine Mitgliederversammlung ab.
I Genosse Neue  aus Rüstringen sprach in über-

zeugender Weise über die politische Lage in
Deutschland. Er beleuchtete das Wirtschaftspro¬
gramm der Reichsregierung und schilderte die
Situation in der Nazi-Partei , die vor ihrer

- Marneschlacht stehe. Redner erläuterte weiter die
f Wege und Ziele der Eisernen Front. In der
- Aussprachewurden verschiedene Fragen geklärt

und zum Schlüsse bekannt gegeben, daß die
Eiserne Front sich am Sonntag , vormittags 9
Uhr, vollzählig beim Friedrich-Ebert-Heim zu
einer Ausfahrt mit Fahrrädern versammelt.
^ Heidmühle. Für die Roten Falken.

, ẑeden Sonntag, nachmittags von 2 bis 4 Uhr,
srnd die Roten Falken im Friedrich-Ebert-Heim
versammelt. Dort wird gebastelt, gesungen, es

f werden Volkstänze eingeübt usw. Alle Kinder
L der organisierten Arbeiterschaft sind herzlich
: willkommen.
, Heidmühle. Arbeiterwohlfahrt.  Die

Arbeiterwohlfahrt hielt im Friedrich-Ebert-
' uu ihre fällige Monatsversammlung ab. Zu-
» nächst gab die Kassiererin den Kassenbericht, der

trotz der schlechten Zeit als gut zu bezeichnen ist.
f Darauf gab die 1. Vorsitzendeeinen ausführ-

Uchen Bericht über die Tagung in Oldenburg,
f Sie schildertein anschaulicherWeise die Ziele
js und Aufgaben der Arbeiterwohlfahrt im kom-
.. menden Notwinter. Die Ortsgruppe wird wie
, W Vorjahre ihr ganzes Können daran setzen,

E Not lindern zu helfen. Seit dem kurzen Be-
stehen der Arbeiterwohlfahrt hier am Ort kann

>. sie auf eine rührige Tätigkeit zurückblicken. In
- ledem Monat werden 2—3 Familien mit Wäsche-
' stücken, Babywäsche, und Mittagverpfleguna

versorgt. Die Hauptaufgabe wird jetzt das kom-
. mende Weihnachtsfest sein. Alle Krauen sind

eifrig dabei, Kleidungs- und Wäschestücke sowie
Strümpfe anzufertigen, und somit wird die hie¬
sige Ortsgruppe in der Lage sein, so mancher
Familie eine Weihnachtsfreude zu bereiten
Jede Arbeiterfrau, die noch in der Lage ist, ein

Kampf um den elektrischen Stuhl
Proteste bei seiner Einführung . — Ein Dynamo auf Umwegen. -

Die erste Hinrichtung.
Es läßt sich denken, daß die Erfrndung des

elektrischen Stuhls groß« Aufregung hervorrief
Die gesamte Presse wandte sich gegen diese Er¬
findung, die Gelehrten und Aerzte waren sich
nicht darüber im klaren, ob der elektrische Strom
wirklich tödlich sei. Am 4. Juni 1888 jedoch
hatte der Gouverneur des Auburn -Strafgefäng-
nisses die Verordnung unterzeichnet, wonach im
Staate Neuyork die Todesstrafe durch Erhängen
abgeschafft und für bestimmte Vergehen der
elektrische Stuhl vorgesehen wurde. Der Gouver¬
neur wollte durch diese Neuerung den zum Tode
Verurteilten einen möglichstleichten Tod ver¬
schaffen. Damals kannte man jedoch die Wirkung
des elektrischen Stromes noch nicht, und so kam
es auch zu Kämpfen zwischenden Anhängern
des Gleich- und Wechselstroms.

Die beiden größten Gegner waren der In¬
genieur Brown, der für den Wechselstrom ein¬
trat , und George Westinghouse. Brown trat
für das neue Verfahren ein, er erklärte den Tod
durch den elektrischen Strom für leicht, schmerz¬
los und vollkommensicher. Westinghousewar
der Meinung, daß es Kraftverschwendung sei,
den Wechselstrom für den Tod eines einzelnen
Menschen zu benutzen. Es wäre genau so sinn¬
voll, die Dynamomaschineauf den Verurteilten
herabfallen zu lassen, damit sie ihm den Kopf
zerschmettere. Es wurde «ine Kommissionein¬
gesetzt, die über den ganzen Fragenkomplex
entscheiden sollte. Da ereignete sich ein Zwischen¬
fall : In einem Elektrizitätswerk kamen Arbei¬
ter mit dem Strom in Berührung und waren
anscheinend tot : dem hinzugerufenen Arzt ge¬
lang es jedoch, sie wieder ins Leben zurück¬
zurufen. Von neuem setzte nun die Aufregung
ein. Wenn man also den Körper eines Ver¬
urteilten , der durch den elektrischenStrom ge¬
tötet worden war, seinen Angehörigen aus¬
lieferte, konnten diese ihn durch einen Arzt wie¬
der ins Leben zurückrufen lassen! Einwandfrei
sicher war die Sache also auf keinen Fall und
die Kommissionsah sich veranlaßt , in das neue
Gesetz die Bestimmung aufzunehmen, daß un¬
verzüglich nach der Hinrichtung eine Leichen¬
schau vorgenommen werden müsse.

Unter diesen Umständenwurde also das Ge¬
setz angenommen und der Chef des Staats¬
gefängnisseswurde beauftragt , einen elektrischen
Stuhl zu besorgen. Dieser wandte sich an ver¬
schiedene Ingenieure , da er wenig von Elek¬
trizität verstand. Diese versagten ihm jedoch
ihre Hilfe und er wandte sich nun an Brown. Er
wollte zum Preise von 8160 Dollar einen elek¬
trischen Stuhl für Wechselstrom liefern — aber

er brauchte dazu eine Dynamomaschine, wie sie
sein großer Gegner Westinghouse herstellte. Die¬
ser weigerte sich jedoch auf das energischste, dem
Staat einen Dynamoapparat zu diesem Zweck
zu liefern.

Aber Brown wußte Rat . Er schickte einen
Mann zu Westinghouse, der eine Dynamo¬
maschine für sein Expor̂ eschäft in Auftrag gab.
Ahnungslos lieferte Westinghouse eine Ma¬
schine aus, die nach Südafrika verfrachtet wurde
und von da aus wurde sie dann ins Auburn-
Strafgefängnis geschickt! Nun fehlte nur noch
der Stuhl , für den sich schließlich auch ein Er¬
bauer fand. Es war der Landwirt Davis . Nach
Fertigstellung seines Werkes fand sich jedoch kei¬
ner, der die Maschine bedienen wollte. Alle
fürchteten, ihr Leben auch in Gefahr zu brin¬
gen. Da erbot sich Davis , den Stuhl lelbst zu
bedienen und fordert« pro Hinrichtung ein
Honorar von 250 Dollar.

Im August 1890 nun sollte die erste Hin¬
richtung durch den elektrischen Stuhl erfolgen.
William Kemmler hatte im Jahre 1889 eine
Frau ermordet und war zum Tode verurteilt
worden. Einige Aerzte überzeugten sich von der
tödlichenWirkung des Stromes an Tierleibern
und dann führte man den zum Tod« Verurteil¬
ten hinein. 25 Zeugen, in der Hauptsache Aerzte,
waren anwesend. Kemmler setzte sich ruhig auf
den Stuhl , der Kopf und der Körper des Ver¬
urteilten wurden mit Riemen angeschnallt und
dann wurde der Strom eingeschaltet. Nach 17
Sekunden erklärten die Aerzte, daß der Tod ein¬
getreten sei. Als man aber daraufhin den
Strom wieder ausschaltete, zuckte der Körper
und der Strom wurde nochmals eingeschaltet.
Nach dieser grauenhaften Szene erfolgte die
Leichenschau. Als die Einzelheiten in der
Öffentlichkeit bekannt wurden, hielt man das
Experiment für mißglückt. Der Entrüstungs¬
sturm brach von neuem los. Aber die Gelehrten
erklärten, daß die Zuckungen des Körpers auch
nach dem Tode noch durchaus möglich seien. Die
Gegner der Todesstrafe haben schon öamals
diese Vorgänge zum Anlaß genommen, um
gegen eine so grausame Tortur Stellung zu
nehmen. Allerdings ohne Erfolg.

Inzwischen hat man nun die Wirkung des
elektrischenStroms besser beurteilen gelernt
und ist beim Wechselstrom geblieben. Der elek¬
trische Stuhl ist schon in 19 Staaten der USA.
eingeführt. Aber immer wieder ereignen sich
gleich abscheuliche Szenen, wie bei seiner ersten
Probe.

wohltätiges Werk zu unterstützen, trete ern in
die Arbeiterwohlfahrt.

Wildeshausen. Wieder ein Schaden¬
feuer.  Die hiesige Feuerwehr alarmierte am
frühen Morgen, etwas nach 5 Uhr, sehr kräftig,
da vor dem Westertor in der Oberwohnung des
B. KramerschenHauses ein sehr vorgeschrittenes
Schadenfeuerausgebrochenwar , so daß die Ehe¬
leute Zimmermann nur mit knapper Not nach
unten gelangen konnten. Die hiesige Feuerwehr
war sehr rasch zur Stelle und löschte in einer
Stunde den Brand, unter Benutzung von
Rauchmasken. Dachstuhlund Schlafzimmer sind
völlig ausgebrannt . Die Entstehungsursache
ist nur mutmaßlich geklärt.

Löningen. 30 Kinder an Scharlach
erkrankt.  In der letzten Zeit mehren sich in
Löningen sehr stark die Scharlacherkrankungen
bei Kindern. Insgesamt wurden ins hiesige
Krankenhaus bereits 30 erkrankte Kinder ein¬
geliefert. Es sind alle Vorsichtsmaßregeln ge¬
troffen, um eine weitere Verbreitung der Krank¬
heit zu verhindern.

Löningen. Autounfall durch ein
scheuendes Pferd.  Als ein Oldenburger
Auto in Löningen einem Fuhrwerk begegnete,
scheuten plötzlich die Pferde. Bei dem Versuch,
einen Zusammenstoßzu vermeiden, geriet der
Autofahrer an einen Chausseebaum, wobei das
Auto total in die Brüche ging. Der Autofahrer
erlitt erhebliche Schnittwunden an den Armen
und im Gesicht.

GckKrMI und Markte.
NorddeutscherLloyd, Bremen. „Adler" nach

London 5. 10. ab Bremen. „Aegina" nach Norü-
Bras. 3. 10. ab Ceara nach Para . „Akka" nach
Levante 4. 10. an Jaffa . „Albatroß" nach Hüll
4 10. ab Bremen. „Alda" heimk. 4. 10. ab
Calao nach Chancay. „Angora" heimk. 4. 10. an
Monfalcone. „Aguila" nach Levante 3. 10. ab
Rodosto nach Samos. „Athena" heimk. 3. 10. ab
Malta nach Dünkirchen. „Avola" heimk. 4. 10.
ab Trabzon. „Butt" 4. 10. an Antwerpen.
„Dresden" 4. 10. an Neuyork. „Erpel" heim!
3. 10. Ouessant pass, nach London. „Este" heimk.
4. 10. ab nach San Francisco. „Europa"^nach
Neuyork 6. 10. Bishop Rock pass. „Frankfurt"
nach Nordamerika, Golfh. 4. 10. ab Bremen nach
Hamburg. „Ganter" 4. 10. an Wiborg. „In¬
gram" nach Cuba Neworleans 5. 10. Vlissingen

pass-  nach Antwerpen. „Madrid " nach Buenos

tzsminekkistäerni

Aires 4. 10. ab Madeira nach Rio. „Mosel"
heimk. 5. 10. ab Adelaide nach Port Said.
„Nürnberg" heimk. 5. 10. an Bremerhaven.
„Optima" 4. 10. an Abo. „Orla" nach Bremen
5. 10. ab Glasgow. „Orotava" heimk. 4. 10. an
Bremen. „Rio Panuco" heimk. 4. 10. ab Vou-
logne nach Hamburg. „Sierra Salvada " heimk.
5. 10. an Hamburg. „Schwaben" nach Westküste
Nordamerika 4. 10. Vlissingen pass, nach Colon.
„Schwalbe" nach Memel 4. 10. ab Aahus.
„Sperber" 5. 10. an Bremen. „Trave" nach Ost¬
asten 4. 10. Vlissingen pass, nach Rotterdam.

Deutsche Dampffchiffahrts-Ges. „Hansa", Bre¬
men. D. „Bärenfels" 4. 10. von Suez, ausg.
D. „Birkenfels" 3. 10. in Jamnagar . D. „Vraun-
fels" 4. 10. von Kalkutta nach Antwerpen. D.
„Hohenfels" 4. 10. von Lourenco Marques nach
Beira . D. „Trifels " 4. 10. in Houston. D. „Uhen-
fels" 6. 10. in Antwerpen. D. „Wildenfels"
5. 10. in Bremen.

Dainpfschiffahrts-Eesellschast„Neptun", Bre¬
men. D. „Ceres" 4 10. von Rostock nach Rotter¬
dam. D. „Fortuna " 4. 10. von Königsberg nach
Rotterdam. D. „Hector" 4. 10. von Söderhamn
nach Hernösand. D. „Hestia" 4. 10. in Faro.
D. „Irene " 4. 10. von Drontheim nach Bergen.
D. „Juno " 6. 10. in Bremen. D. „Leander"
5. 10. in Bremen. D. „Neptun" 4. 10. Holtenau
pass nach Bremen D. „Nereus" 4. 10. in Rotter¬
dam. MS . „OILers" 4. 10. von Gijon nach Ant¬
werpen. D. „Orest" 4. 10. von Danzig nach
Rotterdam. D. „Pallas " 5. 10. in Königsberg.
D. „Triton" 4. 10. in Oporto. D. „Uranus"
4. 10. Holtenau pass, nach Bremen. D. „Vulcan"
5. 10. in Cuxhaven.

Oldenburg-PortugiesischeDampfschiffs-Reede¬
rei, Hamburg. D. „Pasajes" 3. 10. Finisterre
pass. D. „Larache" 4. 10. von Larache nach Tan¬
ger. D. „Ceuta" 4. 10. von Rotterdam nach
Vigo. D. „Bilbao" 4. 10. von Pasajes nach
Bilbao. D. „August Schultze" 4. 10. von Algier
nach Nemours. D. „Palos " ausg. 5. 10. Ouessant
passiert. *

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 4. Oktober.
Amtlicher Marktbericht. Zucht- und Nutzvieh¬
markt. Auftrieb: 103 Stück Großvieh, darunter
12 Kälber. Es kosteten: hochtragende Kühe,
1. Qualität 330 bis 370 RM., 2. Qualität 250
bis 320 RM., 3. Qualität 180 bis 240 RM.;
tragende Rinder, 1. Qualität 260 bis 310 RM.,
2. Qualität 150 bis 240 RM.; güste Rinder

110 bis 200 RM.; Zuchtkälber bis 14 Tage alt
10 bis 20 RM . Ausgesuchte Tiere vereinzelt
über Notiz. Marktverlauf : schleppend. —
Nächster Zucht- und Nutzviehmarkt (Burchardr-
markt) : Mittwoch, den 12. Oktober. — Nächster
Pferdemarkt (Oktobermarkt) : Dienstag, de«
11. Oktober.

VeiMrsÄfles.
Ein Scheidungsgrund.

In Boston  reichte eine junge Frau , die
gerade einen Tag verheiratet war, sofort die
Scheidungsklageein. Man wunderte sich all¬
gemein darüber sehr, denn es war bekannt daß
das Paar jahrelang aufeinander gewartet hatte,
bis es in der ökonomischenLage war, einen
Hausstand zu gründen. Als Scheidungsgrund
gab die junge Frau an, daß der Mann am gan¬
zen Körper tätowiert sei, und zwar war, was
sie am meisten empört hatte, neben anderen
Zeichnungendas Bild einer fremden Frau und
darunter der Name Dorothy in den Körper ihres
Mannes unauslöschbar für ewige Zeiten ein¬
gegraben. Der Mann gab an, daß er infolge
des Krieges eine Zeitlang sein Gedächtnis ver¬
loren habe. Er sei schon einmal verlobt gewe¬
sen, und um den Namen seiner damaligen Braut
zu behalten, hätte er sich diesen Namen nebst
ihrem Bild emtätowieren lassen. So unglaub¬
haft diese Sache klingt, so konnte er doch Nach¬
weisen, daß sie auf Wahrheit beruhte. Trotz¬
dem entschied das Gericht, daß der Frau die Ehs
mit einem tätowierten Mann und dazu noch mit
solcher provozierender Tätowierung nicht zu¬
gemutet werden könnte. Der Mann, der di«
Krau sehr liebte, versuchtealle möglichenEin¬
reden, aber umsonst, das eintägige Ehepaax
wurde sofort geschieden.

Der Luftballon als Ehestifter.
Irgendwo hat da ein junges Mädchen einen

kleinen Gasballon geschenkt bekommen, oder in
einer Lotterje gewonnen — so ein Kinderspiel¬
zeug, das ein paar Stunden die Neigung zeigt,
wie ein Zeppelin in die Höh« zu gehen. Ein an
sich wertloses Ding, wie es zu Reklamezwecken
zu Tausenden hergestellt und zu Tausenden ver¬
schenkt wird. Das junge Mädchen befestigte an
dem Ballon einen Zettel , auf dem es unter An¬
gabe der Adresse mitteilte , daß es noch zu haben
sei, und gar nichts dagegen hätte, von einem
hübschenjungen Mann gehejratet zu werden.
Dann ließ es den Ballon fliegen und er stieg
hoch und immer höher, bis er ihren Blicken
vollends entschwand. Nach ein paar Tagen er¬
hielt das Mädchen einen Brief von einem völlig
unbekannten Absender: ein junger Landwirt
hatte den notgelandeten Ballon gefunden, den
Zetel gelesen und interessierte sich nun für das
Mädchen, das auf diese durchaus nicht gewöhn¬
liche Art einen Mann suchte. Und die Dinge
nahmen einen Verlaus, wie er gleich günstig
nur in Tonfilmen zu finden ist —: vor ein paar
Tagen haben die auf so merkwürdige Weise
miteinander bekannt gewordenen jungen Leute
geheiratet. Das ist nun wirklich einmal ein«
Ehe, die „im Himmel" geschlossen wurde, und es
ist nur zu wünschen, daß sie auch entsprechend
ausfällt . Wird es nun nicht eine große Hausse
in Gasballons geben?

Humor und Sutirr.
Aus der „Hamburger Illustrier«

t e n" :
Ein junger Mann mit mehr Selbstvertrauen

als Klugheit las , daß der Juniorpartner eines
ihm bekannten Kaufmanns gestorben sei. Flugs
machte er sich auf den Weg und fiel bei dem
Kaufmann mit der Tür ins Haus : „Ich möchte
den Platz Ihres Juniorpartners einnehmen."

„Wie," fragte der Kaufmann, „wollen Sie
sich statt seiner begraben*lassen?"

„Erlauben Sie mir, daß ich Ihre Tochter
heirate?"

„Können Sie mir hundert Mark leihen?"
„Ja ."
„Ja ."

Vater (zu Fritzchen) : „Hast du auch eins
Marke auf den Brief geklebt, ehe du ihn in den
Kasten warfst, wie ich dir gesagt habe?"

Fritzchen: „Ich habe das Geld für eine Marke
gespart, Papi . Ich habe aufgepaßt, bis kein
Mensch in der Nähe war, und dann habe ich den
Brief ganz rasch in den*Kasten geworfen."

Mann : „Meine Liebe wir müssen uns aber
schleunigst nach einer anderen Köchin umsehen.
Hast du jemals ein noch schlechter gebratenes
Kotelett gesehen als das, welches ich mir eben
auf meinen Teller gelegt habe?"

Frau : „O ja. Und zwar das, welches du mir
eben auf meinen Teller gelegt hast!"

GeiürSMiüres.
Heber den Kaffee Hag. Gegenwärtig ver¬

sucht man, die Geräuscheder Straßenbahn, die
mit etwa 80 Phon (Lärmeinheiten) bewertet
werden, zu beseitigen. Aerzte und Psychologen
haben festgestellt, daß der Großstadtlärm viel
zur Nervosität beiträgt. Ganz wird er sich nie
vermeiden lassen. Was aber jeder tun kann, ist:
das Nervensystemund das Herz, diese beiden
wichtigen Organe, durch Kaffee Hag  zu
schonen.
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Die Enthüllung - er Flieger -Gedenktafel in Potsdam. Berkehrsunfallverhütung durch Verkehrserziehung.
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In Potsdam fand die Enthüllung der vom „Ring deutscher Flieger" gestifteten Gedenk
tafel für die gefallenen Kriegsflieger statt. Die Tafel wurde der 4. MGK. des 9. Infan¬

terie-Regiments übergeben.

Die deutsche Verkehrswacht veranstaltet gemeinsam mit dem „Zentralinstitut für Erziehung
und Unterricht" in dessen Räumen in der Potsdamer Straße , Berlin, eine Ausstellung
unter obigem Motto, Fm Rahmen der Veranstaltung werden vor allem Vorträge für

Jugendliche gehalten.

England beruft seinen Generalgouverneu«
aus Irland ab.
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Der englische General-Gouverneur in Irland
Mc. Neill und seine Gattin . — Zur allgemeinen
lleberraschunghat England jetzt seinen General-
Gouverneur in Irland , der die Rechte der
Krone in dem Freistaat wahrzunehmen hat,
abberufen. Angeblich soll de Valera, Irlands
Ministerpräsident, beabsichtigen, selbst in Zukunft

als General-Gouverneur zu fungieren.

Ein indischer Radscha fliegt um die Welt,

Die Wein -Kirmes in Bernkastel.

Die neuen deutschen Gesandten in Belgrad
und Lissabon.
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Die Eröffnungsfeier der Weinkirmes auf dem Marktplatz von Bernkastel. — Die „Mosel-
blümchen" haben sich um den mittelalterlichen Marktbrunnen gruppiert, der an diesem
Tage statt Wasser goldenen Wein spendet. Vernkastel, das schöne Moselstädtchen, in dessen
Umgebung der weltberühmte „Bernkasteler Doktor" gedeiht, feiert jetzt seine traditionelle
Wein-Kirmes, zu der aus dem Rheinland, aber auch aus dem Saargebiet und sogar aus

Holland viele Tausende sich eingefundenhatten.

A. D u f o u r - Feronce (links), bisher Uni»
General ekretär des Völkerbundes, übernimm!
die deutscheGesandtschaftin Lissabon. — Es
sandter z. D. Dr. k. e. H. Freytag (rechts)
bisher Leiter der kulturpolitischenAbteilung bk
Auswärtigen Amtes, geht nach Belgrad, vonw
der bisherige Gesandte von Kassel! nach Rm

berufen wurde.

Der Leiter der Schokoladenfabrik Stellwerk
gestorben.

MM

Der RadschaRaboid aus Kalkutta hat sich ein
Windmühlenslugzeuggekauft, um damit um die
Erde zu fliegen. Er kommt soeben von Phila¬
delphia nach Europa, das er auf dem Wege

nach Indien überfliegen will.

Generalappell der Milchmänner in Madrid.
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Jeden Morgen versammeln sich die Milchmänner Madrids auf den verschiedenen Plätzen
der Stadt und ziehen von hier mit ihren Milchkannen, die an Traggestellen hängen,

durch die Straßen.

Generalkonsul Earl Stollwerck, der Leiter sämi
licher Unternehmungen der berühmten Köln«
SchokoladenfabrikStollwerck, der jüngste Sohl
des einstigen Gründers der Werke, ist, wie go
meldet, aus einem oberbayerischen Gut gestorben.

Anm Konflikt Mexiko—Vatikan.
§

d

Präsident Rodriguez,  den die Kammer vek
anlaßte, den päpstlichen Legaten Erzbisch«
Flores des Landes zu verweisen. Erzbisch«
Flores hat in einer Erklärung die jüngst
Enzyklika des Papstes über die kirchliche Lag

in Mexiko in Schutz genommen.



Nummer 235 2.Verlage rum..Volksblatt"

Razi-Röhm sucht Schutz beim Reichsbanner.
Die Sensation im Münchener Tscheka-Vroretz.

Der vorgestern in München stattgefundene
Prozeß gegen die „Münchener Post " brachte die
große Neuigkeit in der Aussage des Reichs-
bannerfllhrers Major Mayr , der mitteilte , daß
im vorigen Jahre der bekannte Hitlerfche Stabs¬
chef Hauptmann Rohm in seiner Angst vor fer¬
nen eigenen Nazi -Eenossen zu ihm gekommen sei.
Major Mayr sagte unter Eid aus:

„Die Veranlassung , diese Aussprache  zwi¬
schen Rühm und mir herbeizuführen , war natür¬
lich in erster Linie die Affäre wegen des 8 176,
dann aber auch der ganze Komplex der Mord-
organisation . Röhm kam in den nächsten Tagen
in meine Privatwohnung,  da ich eine
Unterredung in einem Hotel abgelehnt hatte.
Unsere Aussprache dauerte drei Stunden.
Zunächst bewegte sie sich in allgemeinen Redens¬
arten . Röhm erzählte mir zuerst von seiner Z u -
sammenkunft mit Schleicher.  Ich er¬
zählte , was mir aus Stuttgart und durch Bell
mitgeteilt worden war , und jetzt sagte Röhm,
das sei im großen und ganzen genau wahr , was
sie in den letzten Tagen imBraunenHaus
in München erlebt  hätten . Er äußerte sich
dann mit beleidigenden Werturteilen über
Schulz , Buch , Schwarz , Buhler und andere . Das
kam hageldicht aus dem Munde
Röhms.  Er sprach aus schärfster innerer Er¬
regung heraus . Besonders scharf äußerte er sich
gegen Schulz und Schwarz und betonte , daß nach
seiner Auffassung hinter der ganzen Sache Schulz
stecke. Und dann bat er mich, wenn ich irgend¬
welche weiteren Informationen über Schulz er¬
halten sollte , sie ihm zur Verfügung zu
stellen.  Ich war natürlich sehr erstaunt
über die Tatsache , daß der oberste
SA . - Führer ausgerechnet mich um
Material gegen seine eigenen
Freunde anging.  Von Schulz erklärte
Röhm , er stecke auch hinter anderen Schweine¬
reien , mit denen er gerade zu tun habe . Wir
haben dann vereinbart , diese Unterredung zu¬
nächst vertraulich zu halten . Röhm betonte , er
habe sich an mich als früheren Kameraden ge¬
wandt . Wir vereinbarten , er sage von der Aus¬
sprache Hitler nichts und ich wollte dem Bundes¬
vorstand des Reichsbanners keine Mitteilung
machen. Nur heute , unter dem Zwang , da ich
Zeuge bin,  fühle ich mich berechtigt und ver¬
pflichtet , auszusagen ."

Somit ist es also Tatsache , daß Hitlers großer
Stabschef Röhm bei Nacht und Nebel zu einem
Reichsüannerführer flüchtete!

Als Herr Röhm , der Chef der braunen
Armee , von München nach Berlin aus dem
Braunen Hause in die Privatwohnung des
Rerchsbannerführers Major Mayr flüchtete , war
er von panischer Todesangst ergriffen . Schließ¬
lich muß er seine Leute kennen — und die sind
danach ! Das Braune Haus , in dem sich Herr

Röhm nicht mehr sicher fühlte , besitzt einen

Jahres
bahnschahnschlosser überfallen . Der Unglückliche wurde
so zugerichtet, daß sein Kopf wie in Blut ge¬
taucht war . Er bekam Tritte mit Stiefelabsätzen
in den Bauch, in die Geschlechtsteile . Die
Schmer und Genossen schlugen wie Bestien auf
ihn ein . Der Herr Portier vom Braunen Haus
tobte vor Gericht. Indessen konnte er nicht ver¬
hindern , daß sein V orstr af « n regi  ste r
bekanntgegeben wurde . Er hat nicht weniger als

elf Vorstrafen wegen Roheit « »
delikten  auf dem Kerbholz . Diesen Mann

Blick in die Personalien des Braunen Hause»
trägt vielleicht dazu bei , zu erklären , wie es
kam, daß Herr Rohm , als er sich mißliebig
fühlte , von solcher Furcht ergriffen wurde , daß
er zum Reichsbanner flüchtete . Er hat vielleicht
befürchtet, daß er so behandelt werden könnte,
wie die Leute vom Brauen Haus ander « Men¬
schen behandeln.

Hört, hörl!
Immer neue Schweinereien aus dem Sitlerladen.

Offensichtlich durch die von Tag zu Tag sich
häufenden Reibungen , die sich in einzelnen
Fällen schon zu Ueberfällen von Stahlhelm¬
angehörigen durch Nationalsozialisten verstärkt
haben , veranlaßt , hat die Stahlhelmzeitung,
das amtliche Organ des Bundes deutscher
Frontsoldaten , in ihrer Nummer 39 vom 2. Okt.
eine Enthüllung gebracht , di« überall das größte
Aufsehen erregen muß . Danach hat Hitler zur
Zeit der Verhandlungen über die Beteiligung
der Nationalsozialisten an der Regierung „nicht
nur den Reichskanzlerposten für sich verlangt,
sondern darüber hinaus , sozusagen als Vor¬
leistung , gefordert , daß ihm vor der Amts¬
übernahme drei Tage lang die
Straße (unter Zurückziehung der staatlichen
Machtmittel ) für seine SA . frei gegeben
würde.  Die Eroberung der Macht , zu der er
sich nicht fähig fühlte , sollte also wenigstens
unter freundlicher Hilfsstellung des Reichsprä¬
sidenten markiert werden ."

Diese Mitteilungen des Stahlhelmorgans
werden in ihrem sensationeellen Charakter noch
dadurch verstärkt , daß es ausdrücklich feststellt,
seine Angaben seien „durch kein Dementr aus
der Welt zu schaffen". In der Tat hat sich auch
bis jetzt keine der dazu berufenen Stellen der
Nationalsozialistischen Partei geäußert . Auch
die Reichsregierung wird , wie wir hören , dazu
nicht offiziell Stellung nehmen , da sie die Ab¬
machung vom 13. August , über die Unter¬
redungen Hitlers mit dem Reichspräsidenten und

dem Reichskanzler Vertraulichkeit zu bewahren,
alten will . Wir wissen nicht, ob bet diesen
esprechungen eine derartig ungeheuerliche For

derung von Hitler gestellt worden ist. Dagegen
ist es richtig , daß bei einem Eeneralappell der
SA .-Führer in München , der einige Zeit vor
dem 13. August stattgefunden hat , eine Anzahl
jüngerer radikal -revolutionär eingestellter SA .-
Führer nicht nur dreitägige Straßenfreiheit,
sondern auch das Recht auf Plünderung,
vermutlich der Warenhäuser und jüdischen Ge¬
schäfte , verlangt hat . Wenn sich auch Hitler und
die Parteiführung diese Forderungen nicht zu
eigen gemacht haben , kann an der Tatsache , daß
sie im engeren Kreise gestellt und diskutiert
worden sind, wohl kein Zweifel bestehen . Nimmt
man hinzu , daß sich der Stabschef der SA ., Herr
Röhm,  wie sich aus dem soeben in München
beendeten Tscheka-Prozeß ergeben hat , aus Be¬
sorgnis , durch eine SA .-Feme umgebracht zu
werden , mit einem Führer des Reichs¬
banners  in Verbindung gesetzt hat , um
durch ihn Schutz zu erhalten,  so ergibt
sich eine überaus bedenkliche Einstellung in
einem Teil der SA . zu den augenblicklich doch
noch geltenden Rechtsoegiiffen des Lebens , des
Eigentums und der persönlichen Freiheit.

Die Oeffentlichkeit hat ein Recht auf Auf¬
klärung , um so mehr , als in der geplanten
Offensive Hitlers , Hindenburg abzusetzen , bis¬
her von nationalsozialistischer Seite auch noch
nicht eine Silbe eines Dementis erschiene» ist.

Waeenmürkle
und MrWaftSaliturbelmig.
Die Hoffnungen auf eine allgemein « Wirt¬

schaftsbesserung in der Welt gingen von den
großen Rohstofsmärkten aus , wo sich Mitte Som¬
mer 1932 mit einem Male Preise und teilweise
auch Umsätze besserten . Auch das Papensche
Wirtschaftsprogramm ist durchweg nach diesen
Hoffnungen orientiert . Wenn sich in den letz¬

Familienkrieg im Hause Adlon.
Rur weil die Stiefmutter jung bleiden wollte?

Berliner Brief.
Im Hause von Louis Adlon,  dem größten

üm> repräsentativsten Hotelbesitzer in Berlin , ist
vor einiger Zeit ein Familienkrieg ausge¬
brochen Man munkelte von dem tiefen Gegen-
satz zwischen Adlons jugendlichem Sohn Karl
und dessen ebenfalls noch junger Stiefmutter:
man prophezeite , daß die erstaunliche Karriere

Mannes in einem der väterlichen
Betriebe sehr bald ein Ende nehmen würde.
And man behielt recht , denn Karl Adlon wurde
vor zwei Monaten ganz plötzlich von seinem
n » / * entlaßen und aufgefordert , den väter¬
lichen Betrieb nicht mehr zu betreten . Der ge¬
heimnisvolle Familienstreit erreichte dadurcki
fernen Höhepunkt . ^

Das Berliner Arbeitsgericht beiakte lick
heute mit den Vorgängen im Hause Adlon Ver¬
handelt wurde über einen Antrag von Lm,i«
Adlon , in dem verlangt wurde , daß Karl Sldinn
unverzüglich seine Wohnung im väterlichen

aufgebe , und daß ihm ge^
richtlich verboten werde , dieses Hotel noch je¬
mals zu betreten . Dieser Antrag war um so
befremdender , als der junge Adlon bis vor

^psangschef im Hotel „ Continental"

Vom Volontär zum Empfangschef,
r ^ ?luuge Karl Adlon in Amerika das Hotel¬
fach lernte , vertrug er sich mit seinem Vater
ausgezeichnet und erhielt eine Apanage von 300
Mark monatlich . Vor etwa anderthalb Jahren

^5 als Volontär in Louis Adlons Hotel
ivAls  solcher erhielt er ein
wehalt von 2gg Mark monatlich . Schon nach
kurzer Zeit rückte er zum Hotelsekretär vor , was
mit einer Gehaltserhöhung verbunden war ; und
innerhalb eines Jahres wurde er zum Emp¬
fangschef befördert , was selbst für den Sohn
eines Louis Adlon eine beachtliche Karriere
war . Sein letztes Gehalt betrug 310 Mark
monatlich.

Wie er heute vor Gericht erklärte , hatte er
seine Apanage anfangs neben seinem Gehalt be¬

rgen . Da er soviel Geld nicht brauchte , bat er
einen Vater , die Zahlung der Apanage oinzu-

stellen . Das Verhältnis zwischen Vater und
Sohn war damals noch sehr gut.

Die junge Frau au « Thikags.
Das wurde erst anders , als Karl Adlon eine

junge Amerikanerin heiratete , die er anläßlich
seines Aufenthaltes in Chikago kennen und
lieben gelernt hatte . Seine Eltern hatten gegen
diese Heirat nichts einzuwenden ; man räumte
dem jungen Paar ein Doppelzimmer mit Bad
im Hotel „Continental " ein . Aber als der
junge Adlon mit seiner Gattin von einer kaum
viertägigen Hochzeitsreise zurückkehrte, empfing
er ein Kündigungsschreiben seines Vaters , in
dem erklärt wurde , daß er als jüngster Ange¬
stellter entlassen werden müsse, damit Familien¬
väter ihre Stellungen im Hotel behalten
konnten.

Diese überraschende Kündigung hatte nach
Ansicht des jungen Adlon darin einen Grund,
daß seine erst in den vierziger Jahren stehende
Stiefmutter keine junge Schwiegertochter neben
sich dulden wollte ; sie wollte selbst die „junge
Frau " bleiben . Karl Adlon weigerte sich da¬
her , seine Wohnung im Hotel zu verlassen , mit
der Begründung , es sei keine Dienstwohnung,
sondern eine Familienwohnung , die sein Barer
ihm zur Verfügung stellen müsse, wenn er ihn
nicht in seiner Villa wohnen lassen wolle.

Darauf erfolgte die Räumungsklage . Der
Beklagte mußte nun vom Gericht die Beleh¬
rung entgegennehmen , daß er seinen Vater nicht
zwingen könne , ihm eine Wohnung im Hotel
anzuweisen ; seine Unterhaltsanspriiche hätten
damit nichts zu tun . Es dauerte lange bis der
junge Mann sich überreden ließ , einen Zwischen¬
oergleich einzugehen : er räumt die Hotelzimmer
und erhält dafür vorläufig 259 Mark . Nicht
mit Unrecht hob er zum Schluß hervor , daß nie¬
mand geneigt sein werde , dem Sohn eines Louis
Adlon Beschäftigung zu geben , wenn der eigene
Vater es nicht tut.

ten Wochen die Zahl der Skeptiker und der
Zweifler vermehrt hat und wenn sogar die kapi¬
talistische Presse angesichts kleiner , wirtschaftlich
bedeutungsloser Streiks den Eewerstchaften den
Vorwurf macht , sie sabotierten das Papensche
Programm , so liegen dafür die letzten Gründe
ebenfalls auf den großen Roh st off mär k-
t e n. Die Lage ist hier recht unsicher geworden.
An den Metall - und Getreidemärkten kam es
vorübergehend zu recht scharfen Rückschlägen,
ohne daß an irgendeinem Markt die tiefsten
Kurse des Sommers 1932 — das sind die tief¬
sten Kurse während der Kris« überhaupt — wie¬
der erreicht worden wären.

Man fragt nach den Gründen ? Die Gründe
für die Rückschläge und für die jetzt noch an¬
dauernde Unsicherheit  mit starken
Preisschwankungen sind an allen Märkten die
gleichen . Die Aufwärtsbewegung der Rohstoff¬
preise während des Sommers 1932 war vor
allem spekulativ ausgemachte Meinungssach «.
Käufer waren überwiegend Spieler , Spekulan¬
ten , Zwischenhandelskreise . Die Käufe erfolg¬
ten in der Hoffnung , daß der Verbrauch sehr
bald eingreifen würde . Diese Hoffnung hat sich
bisher kaum an einem Markt in ausreichendem
Maße erfüllt . Zwar zeigen sich an den Eisen¬
märkten und an den Märkten für Textilrohstoffe
deutliche Zeichen einer Besserung . Aber die
Gründe liegen auch hier vorläufig in der Stim¬
mung und in den Preisen . Der Absatz von
Halb - und Fertigwaren dagegen hat sich nir¬
gendwo durchgreifend erweitert . Man kennzerch-
net die gegenwärtige Situation in Fachkreisen
optimistischer und schlagwortartig , mit „hoff¬
nungsvoller Unsicherheit ". Es mag sein, daß
die Kurseinbrüche an den Wertpapierbörsen , vor
allem an der Neuyorker Börse , ungünstig rück-
wirken . Wir wollen auch zugeben , daß sich weite
Spekulantenkrei e nach den Erfahrungen in der
Zeit vom Juni bis August 1932 den Aufstieg
an den Weltwarenmärkten rascher und rück¬
schlagloser vorgestellt haben . Es dürfte auch
Tatsache sein , daß die Hoffnungen auf eine
Besserung der allgemeinen Wirtschaftslage
gegenwärtig durchaus nicht verschwunden sind.
Wir möchten sogar behaupten , daß sie heute in
viel weiteren Kreisen lebendig sind als im
Sommer . Aber ausschlaggebend ist der
letzte Verbraucher.  Der letzte Verbrau¬
cher kann nicht kaufen . Wird vor allem nicht
kaufen können , wenn man seinen Lohn werter
reduziert . Der letzte Verbraucher , der nichr
kaufen kann , verstoppt aber die Abzugswege auf
den großen Rohstoffmärkten . Das ist der letzte
und entscheidende Grund  für die Rück-
Hläge an den Weltwarenmärktsn und dieser
Grund wird bestehen bleiben , solange man sich
nicht zu einer schöpferischen Politik der Kauf¬
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kraftpflege entschließt. Das Zauberwort für die
.irtschaft heißt : HerausAnkurbelung der_

mit den Löhnen!

T .
sondere . . . .
rungsergebnisse während der letzten . .
haben sich ständig gebessert . Das Geschäft in
Rohwolle und an Kammzügen war zeit¬
weilig ziemlich lebhaft . Der Absatz von Fertig¬
erzeugnissen vrofitierte z. T . an der Jahreszeit
und einer anderen Moderichtung . Die Baum -
wollmärkt«  haben unter dem Rückgang an
den Wertpapierbörsen gelitten . Allerdings hat
die Beilegung des Streiks in England (Textil-
arbeiterstreik im Bezirk von Lacashire ) zeit¬
weilig die Kauflust angeregt . Entscheidend
scheint hier aber die lleberlegung zu sein , daß
die lausende Baumwollernte zwar klein ist,
während die Weltbestände an Baumwolle wei¬
ter stark auf den Markt drücken müssen . Außer¬
dem hat das Eingreifen der amerikanischen Re¬
gierung in den Markt , das aus Wahlrücksichten
erfolgte , neue Unsicherheit geschaffen.

Die Getreidemärkte  leiden unter der
Abschließung der europäischen Länder , die ja im
großen und ganzen über eine gute Ernte ver¬
fügen . Dazu kommt ein starker Verkaufs¬
druck aus Kanada.  Dort ist die Ernte
größer als seit mehreren Jahren . Die Land¬
wirte und der Zwischenhandel haben nach dem
Zusammenbruch des kanadischen Weizenpoots
kaum noch Kraft und Möglichkeit , mit der Ernte
wie in früheren Jahren zurückzuhalten . Diese
Zusammenhänge haben dazu geführt , daß me
Preise für den viel besser verwendbaren kanadl-
chen Weizen heut « niedriger sind als die Preise
iir nordamerikanischen Weizen.

Auf den Metallmärkten  hat es zeit¬
weilig große Preisschwankungen gegeben . Die
Unsicherheit wird hier , besonders am Kupfer«
markt , durch verschiedene Zollpläne , vor allem
durch die Zollpläne der englischen Regierung,
gesteigert . Die Umsätze sind in letzter Zert,
gerade beim Kupfer , sehr klein gewesen.

Auf den Kolonialwarenmärkten
interessiert besonders der Kaffee.  Die Revo¬
lution in Sao Paulo (Brasilien ) und die Sper¬
rung des Hafens von Santos machen Ver¬
ladungen des ausschlaggebenden Santoskaffces
seit vielen Wochen unmöglich . Die Presto rn
den Verbrauchergebieten werden deshalb von
ausgesprochener Knappheit diktiert . Man
wird abwarten müssen , bis Santos wieder aw
fängt zu arbeiten . Ende September trat auch
ein erster Kurssturz ein und zwar in dem
Augenblick , als Gerüchte von einem Waffen-
stillstand in Brasilien auftraten . Eine gewisse
Belebung hat der Gummi mar kt  dadurch
erfahren , daß die Weltbestäude merkbar zuruck-
gegangen sind.

Vermischtes-
Bestätigte Todesurteile.

Das Reichsgericht bestätigte die vom Schwur¬
gericht Hamburg  gegen den Kraftwagen-
führer Gerhardt und den Kutscher Friedrich
Gerner wegen Raubmordes ausgesprochenen
Todesurteile . Die beiden Angeklagten hatten
am 12. August 1931 einen Kaufmann überfallen,
mit einem Hammer erschlagen und aus dem
Kontor Geld , Wertgegenstände und Kleidungs¬
stücke entwendet . — Ferner wurde ein vom
Schwurgericht in Greifswald  erlassenes
Todesurteil gegen den landwirtschaftlichen Ar¬
beiter Wilhelm Knaack rechtskräftig bestätigt»
der im August vorigen Jahres den Nacht¬
wächter Morack des vom Grafen Stolberg be¬
wirtschafteten Gutes Scklemmin in Vorpom¬
mern ermordet und in oen Gutsteich geworfen
hatte . An seiner Stelle war ursprünglich sein
Kumpan , der auf dem gleichen Gut beschäftigte
Arbeiter Fidlikowski , wegen Mordes zum Tode
verurteilt , dieser Schuldspruch aber vom Reichs¬
gericht aufgehoben worden.

Um einen Hund.
Frau Carry Förster , eine 64jährige Ameri¬

kanerin , di« in Florenz lebte , hatte in ihrem
Testament hinterlassen , daß bei ihrem Todesfall
ihr chinesisches Palasthündchen , das sie sehr
liebte , getötet und mit ihr begraben werden
sollte . Nach ihrem Tode versuchten ihre Freunde,
dem kleinen Hund das Leben zu retten . Man
dachte lange nach , beriet mit Anwälten , bis
einer herausfand , daß es nach italienischem
Gesetz verboten ist, Tiere mit Menschen im glei¬
chen Sarge zu begraben , so wie die Amerikanerin
es in ihrem letzten Willen gefordert hatte . Die
Beerdigung müßte unter großen Schwierigkeiten
um 14 Tage verschoben werden , weil die An¬
wälte so lange Zeit brauchten , bis dieser schwere
juristische Fall entschieden werden konnte . Nun
ist Frau Förster begraben und das Hündchen hat
man gerettet , aber es trauerte seiner Herrin so
nach, daß es tagelang keine Nahrung zu sich
nahm und kurze Zeit nachher gestorben ist.

Der ewige Krieg.
In der Nähe von Putna (Rumänien ) fan¬

den mehrere Soldaten eine vermutlich noch aus
dem Weltkrieg stammende Granate . Als sie das
Geschoß abzumontieren versuchten , explodierte
es . Drei Soldaten wurden in Stücke zerrissen,
mehrere andere erlitten leichte Verletzungen.

gibt cism ttssrs QIsnr!
Oss durcb klscbspülen mit „tissrglsnr"  ge¬
straffte, von den Blkalirssten des IVssckmittsIs
befreite User bekommt rsrten . natürlicbsnQIsnr.
>,tissrglanr "«rbslteri 8ie mit jscksm welken ksutsl
8ckwsrrkopf - 8cbsumpon , dem milden
Haarpflegemittel und sucb müdem bocb-
wertigen , kosmetisob  wirksamsten
Lctivarrkopf -üxtrs. üür klondinen „llxtrs-
klond ". die sufbellende LperisI -LortsI
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A Nachdruck verboten.
Maria de Padilla , deren Geburtstag heute gefeiert

wurde , war unstreitig die schönste unter ihnen . Sie saß in
einem weißen , weichen Seidengewand neben König Peter
und strahlte vor Glück und Freude , denn so reizend liebe¬
voll war der Geliebte nur selten zu ihr gewesen, wie an
diesem Festabend , und noch dazu vor allen Gästen . Das
machte sie lebhafter als sonst, machte sie sprühend voll
Geist und Witz und ließ rote Rosen auf ihren Wangen er¬
blühen.

„Du bist die schönste von allen Frauen , Maria/
Peter neigte sich zu ihr nieder und lächelte sie befriedigt

<m, wie über den Besitz einer herrlichen Kostbarkeit.
Maria war blutrot geworden . Sie kannte dieses junge,

trotzige Männergesicht zu genau ; sie sah die blauen Augen
vor Erregung und genossenem Wein funkeln und sah die
blonden Locken im tausendfachen Kerzenschein schimmern.
Wie schön und männlich seine schlanke Gestalt im reich¬
gesticktenKleid warl Sie liebte Peter unbeschreiblich, trotz
all seiner Fehler , trotz seiner ihr unbegreiflichen Grau¬
samkeit, die jäh und oft über ihn kam und ihn vieles tun
ließ , worüber sich ihr Herz empörte , worunter sie litt.

Aber — sie liebte ihn.
i „Maria , du — ich habe dich lieb !"
' „Peter — mein Peter !"

Die tiefschwarzen, funkelnden Augen der schönen
Eeüora Aldonza Perez de Guzman verfolgten jede Geste,
jedes Mienenspiel des Königs und seiner anerkannten Ge¬
liebten mit verzehrender Eifersucht. Sie hörte nicht, was
ihr Ehemann neben ihr sagte, und stieß hastig und zornig
den goldenen Weinbecher, den sie soeben zum Munde
führen wollte , wieder aus den Tisch zurück, daß der rote
Wein wie Blut über ihre Hand floß.

„Du wirst von Tag zu Tag schöner, Holde, Süße !"
flüsterte im gleichen Augenblick der König der Geliebten
zu und blickte in. selben Moment auf und gerade in die
sprühenden Augen der Aldonza Guzman hinein.

Maria hatte erglühend und glückselig ihr Köpfchen ge¬
senkt. Sie merkte nicht, daß Peters Hand, die auf der ihren
lag , sich löste, und merkte nicht sein Verstummen.

Leise wehten aus irgendeiner versteckten Ecke des
Eaales die Klänge einer Laute zu ihr hin und spannen sie
in ihren Zauber ein, daß sie von ihrer Umwelt nichts
mehr sah.

Die schwarzen Augen der schönen Frau Aldonza ließen
den König nicht mehr los.

Sie bannten ihn mit starkem Willen, sie lockten und
persprachen süße Liebe.

Die Spanier sind leidenschaftlich, und Peter war der
Echte Sohn seines Volkes. Er war unersättlich in der
Leidenschaft seiner Gefühle , und man wußte am Hofe und
im Volke wohl , daß er Maria nicht treu war , daß er viele
Mädchen und Frauen liebte und geliebt hatte ; aber
Wunderbarerweise immer wieder zur Padilla zurückkeyrte.
Im Volke nannte man sie deshalb eine Hexe, die durch
Zauberkünste den König bannte.

Als Peters Augen durch die faszinierenden Augen der
jSenora Aldonza gefesselt wurden , hatte er im Moment
seine Maria vergessen, hatte auch vergessen, daß im Kloster
Santa Clara eine wunderschöne Nonne lebte, nach deren
Besitz er sich die ganze letzte Zeit in quälender Leidenschaft
perzehrt hatte.

Jetzt war das alles vergessen, jetzt war er im Bann
per interessanten , üppigen Frau mit den glühenden Augen
vnd den dunklen Locken.

Alvarez Perez de Guzman saß mit gesenktem Gesicht
«eben seiner Frau , den Weinbecher in der Hand nachdenk-
tich betrachtend, als fände er auf seinem Grunde die Ant¬
wort auf all seine bangen Fragen an das Schicksal. Er
War ein älterer , stiller Mann , mit feinem Wesen und vor-
«ehmen Gesichtszügen. Seine Augen schienen immer bang

. zu fragen.
Neben seiner schmächtigen Gestalt sah seine Frau in

ihrem roten Sammetkleid und in ihrer satten Ueppigkeit
imponierend und herrisch aus.

Manchmal streifte ihr schneller Seitenblick den stummen
Gemahl ; dann kräuselten sich die blutvollen Lippen ver¬
ächtlich, und die nackten Schultern zuckten, wie über eine
Tatsache, die nicht mehr zu ändern ist.

Und Maria de Padilla lächelte noch immer selig und
verträumt vor sich hin . An ihrer Seite saß Marques
Hilario de Nervion , der zagend dem unerwarteten Befehl,
sich zrmr Gastmahl der Maria de Padilla im Palast Alkazar
«inzufinden , gefolgt war . Maria hatte den Wunsch ge¬
äußert , seine Ehre auf diese Weise wieder herzustellen, und
Peter kam ihrem Wunsche nach, trotzdem ihm die Ehre des
Marques höchst gleichgültig war.

Marques de Nervion betrachtete das stillächelnde und
schöne Frauenantlitz voll Interesse . Er empfand vom Tage
an , da er durch sie begnadigt worden war , eine unendliche
Dankbarkeit für sie, die sich in tiefer Ehrerbietung und
Achtung für sie äußerte . Das fühlte und wußte die kluge

Frau Maria wohl , auch, daß sie in ihm einen ihrer
treuesten und ehrlichsten Freunde gewonnen hatte.

Hilario war ein kluger Beobachter am Tische gewesen.
Er hatte gesehen, wie beglückt Maria de Padilla über des
Königs Liebesworte gewesen war , und er hatte auch ge¬
sehen, wie das rassige Weib gegenüber ihre Netze geschickt
auswarf , den König zu fangen.

Marques de Nervion verehrte die reizende Maria in
Dankbarkeit und Treue , und um ihr zu ersparen , daß sie
vielleicht, veranlaßt durch das Verstummen Peters , un¬
verhofft aufsah und das deutliche Augenspiel der beiden
bemerkte, neigte er sich jetzt zu ihr und sprach von seinen
beiden jüngsten Kinderchen. Er wußte ja , daß die Spanier
Kinder lieben, besonders die Frauen , sie nie strafen für
ihre Unarten und alles durchgehen lassen. Und er hatte
sich auch nicht getäuscht. Das Muttergefühl in Maria
wurde wach, und sie wandte sich lebhaft zu ihm und ging
auf sein Gespräch ein.

Und unterdessen schmiedete Seüora Aldonza ihr Eisen
im Feuer weiter , und Peter verfiel immer mehr ihrem
lockenden Bann.

Der Wein floß in Strömen ; die vielen Kerzen in den
Leuchtern verbreiteten einen betäubenden Wachsgeruch,
und die Stimmung wurde immer lebhafter und intimer.
Manch derber Witz ging über den Tisch, durch Helles Ge¬
lächter belohnt , und dazwischen tönte zeitweilig durch all
den lustigen Wirrwarr die singende Laute aus irgendeiner
versteckten Ecke des Saales.

Es merkte auch keiner, daß zwei funkelnde Augen das
Treiben der Gesellschaft verfolgte und besonders Peter
und Maria beobachteten, während lange Spinnensinger in
die Saiten der Laute griffen und ihr weiche Akkorde und
Melodien entlockten.

Man wurde noch zwangloser und wechselte die Plätze,
wie es einem gerade gefiel, und die Weinbecher stießen
fester gegeneinander.

Peter hatte sich neben Seüora Aldonza gesetzt. Sie ver¬
stand es durch ihre Liebenswürdigkeit und durch ihr Wisse,
zu glänzen und wußte raffiniert die Männer durch Koket¬
terien , durch kühles Abwehren und gleichzeitiges Anziehen
zu reizen.

Und so verfiel Pedro I. an diesem Abend ihrem
Liebeswerben . Er scherzte, lachte und unterhielt sich mit
ihr in bester Laune , ohne mehr an Maria de Padilla zu
denken. Fest umspannten seine Finger unter dem Tisch ihre
Weiche Hand, die sich wie müde wehrte und doch deutlich
gewährte.

„Ich liebe Euch, Aldonza de Guzman ", flüsterte er heiß,
„ich sehne mich nach deinem Besitz, du holde, schöne
Frau ."

Seüora Aldonza lächelte stegesgewiß über den Tisch
hinüber zu Maria de Padilla hin , die aber durch den
Marques de Nervion in Anspruch genommen wurde . Doch
plötzlich flatterten ihre Gedanken jäh wieder zu Peter , und
ihre Augen suchten ihn und entdeckten ihn neben der auf
fallenden , heißblütigen Frau Aldonza de Guzman , die sich
gerade wieder mit verführerischem Lächeln zu ihm
neigte.

Da erstarb im selben Augenblick das Lächeln aus ihren
Lippen, und ihre Arme sanken schlaff nieder . Auch der
Marques , der ihrem Blick gefolgt war , zuckte erschreckt zu¬
sammen. Maria hatte sich aber sofort wieder in der Ge¬
walt und wandte sich lebhafter als je an ihn. Und sie
lachte, scherzte und sprühte vor Geist und Fröhlichkeit,
während sie im Herzen Tränen weinte.

Neuntes Kapitel.
Der Narr Tonio wird vom König gezüchtigt.

Die Stimmung an der Tafel wurde immer lauter,
lustiger und zwangloser , die Weinbecher wurden immer
häufiger gefüllt, und die Unterhaltung Peters mit Seüora
Aldonza wurde intimer.

Daß sie die Spröde zu gegebener Zeit herauskehrte,
stachelte ihn immer mehr an, ihre Gunst zu gewinnen.

Auf ihre Bitte ries der König plötzlich mit lauter
Stimme in das Stimmengeschwirr hinein:

„Ein Lied — Seüora will ein Lied hören ! Wo ist der
Tonio mit seiner Laute ? Her mit dem Narren — er soll
singen !"

Der feine Klang der Saiten in der versteckten Ecke brach
bei des Königs lauten Worten ab, und nach wenigen
Augenblicken trat Tonio im gelbgestreiften Narrenkleid , die
Narrenkappe auf dem Kopfe, an den Tisch und verneigte
sich demütig bescheiden, aber mit einem trunkenen Lächeln,
bescheiden fragend:

„Was soll ich meinem Herrn und König singen?"
„Was du willst ! Meinetwegen ein selbstverfaßtes Lied,

du Narr ", lachte Peter weiuselig, die Hand der schönen
Frau Aldonza dabei drückend.

Der Bucklige sah mit eigentümlichem Gesicht über die
trunkene Gesellschaft, bis seine kleinen Augen Maria de
Padilla fanden , die gerade lachte. Da griffen seine

Sptnnensinger krampshast in die Saiten , daß ein schriller
Mißakkord die Gäste verstummen machte.

„Tölpel , nichtsnutziger ", rief Peter unwillig , „soll das
dein bestes und neuestes Lied sein ?"

Der Narr biß sich auf die Lippen und sandte seinem
Herrn einen verstecktenWutblick zu ; aber dann ließ er die
Saiten der Laute schwingen und singen, so daß das Ge¬
murmel an der Tafel verstummte und alles lauschte. Nur
Maria hatte mit dem Marques weiter geplaudert und ge¬
lacht, bis sie durch das Schweigen all der anderen auf¬
merksam wurde und nun auch in ihrer Rede abbrach. Und
Tonio , der keinen Augenblick die schöne, strahlende Frau
im weißen Kleid aus den Augen gelassen hatte , griff
wieder einige schrille Mißakkorde, während seine Augen
voll Haß sprühten.

Wütend sprang der König auf und schleuderte seinen
vollen Weinbecher dem Narren ins Gesicht, daß die roten
Tropfen der Reben über Tonios Gesicht und Gewand
spritzten. Tonio war kreideweiß geworden , bis in die
Lippen. Dann lachte er und verneigte sich tief und demütig
vor seinem König . Und dann klang die Laute in eigen¬
artiger Melodie auf und ging über in den Rhythmus des
Liedes.

„Er ist nicht treu, geht heimlich wandern.
Sie ist nicht treu, sucht sich'nen andern,
Die schönste aller Frauen.
Und er weiß nichts davon. —
Ei , ei, ei, ei, ei, ei — und er weiß nichts davon.
Er sucht sich nachts die Liebchen aus.
Sie holt sich Liebhaber ins Haus,
Die schönste aller Frauen.
Und er merkt nichts davon. —
Ei , ei, ei, ei, ei, ei — und er weiß nichts davon.
Sie ist nicht Frau , ist nur ein Kätzchen,
Sein Buhle und sein Liebesschätzchen,
Die schönste aller Frauen.
Das weiß ein jedermann.
Ei , ei, ei, ei, ei, ei — das weiß ein jedermann."

Tiefe Stille herrschte im Saal , als Tonio geendet hatte.
Sein langes , bleiches Gesicht war noch immer Maria zu¬
gewandt in verzehrendem Haß, und seine Augen sprühten,
während die langen Spinnenfinger immer noch in die
Saiten der Laute griffen.

Maria wußte sofort , wie alle Gäste im Saal , daß dieses
Spottlied nur ihr galt , daß der Narr sie schmähen, herab¬
setzen wollte.

Ein heiserer Laut entrang sich ihrer Brust , wie schmerz¬
volles Wimmern , und ihr Blick ging hilfesuchend über die
Tafel zu Peter hin. Und dieser bange, hilfeflehende Blick
entschied des Narren Schicksal.

Peter , der zuerst nicht auf die Worte Tonios geachtet
hatte, wurde erst durch das laute , höhnische Auslachen der«
Seüora Aldonza aufmerksam. Er sah das haßvolle Mienen¬
spiel des Buckligen, sah seine glühenden Aügen stzine"'
Maria verachtend ansehen und fuhr am Ende des Liedes,
durch Aldonzas Lachen noch mehr gereizt, empor , wie von
einer giftigen Natter gebissen.

Jäh stieg das Blut in seine Schläfen , daß die Adern
dick hervortraten , und aufspringend , den Sessel zur Seite
stoßend, donnerte er zornentbrannt:

„Schweig , du elender Narr !"
Aber Tonio hörte nichts von seiner Umwelt . Er hörte

nicht die herrischen Worte seines Königs in die unheimliche
Stille hinein — er sah noch immer die bleiche Frau im
weißen Kleid und lächelte sie höhnisch an . Und seine
dürren Finger griffen aufs neue in die klingenden Saiten,
während er immer wieder sang:

„Ei , ei, ei, ei, ei, ei — und er weiß nichts davon !"
Es war wie eine gewaltsame Sturmflut über ihn ge¬

kommen, wie eine Flut , deren Kraft nicht mehr zu hemmen
war , die überschäumend alles vernichtete. Er dachte nicht
an den König , nicht an sich selbst und merkte auch nicht, daß
Peter zornentbrannt von seinem Sessel aufsprang . Er sah
nur immer die erschreckten, großen Augen im blassen Ge¬
sicht der weißgekleideten Frau . Das stachelte seine Wut
noch mehr an . (Fortsetzung folgt.)

„Das — du trunkener Narr , du elende Kreatur —, das füi
deine Frechbeit!"
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Das Wilhelmshavener Säuglingsheim

in Gefahr?
Zu einer beunruhigendenMeldung der „Wilh.

Ztg " daß am Wilhelmshavener Säuglingsheim
eine Bodensenkung um „über einen halben
Meter" eingelreten sei und jetzt Arbeiten aus>
geführt würden um das Gebäude zu „retten"
erfahren wir von zuständiger Stelle, dag die
Mitteilung in Vieser Form nicht jjutrifsl. Es Hai
sich an dem hohen schmalen Gebäude des Säug¬
lingsheims, das im SUdostwinkeldes Kranken¬
hausgeländes liegt, eine Neigung der Nutzem
wand um etwa 60 Zentimeter herausgestelll
Wie lange sie vorhanden ist, ist nicht bekannt
Um aber ein späteres eventuelles Unglück zu ver¬
hüten, sind jetzt vorsorglichArbeiten durch die
Firma Buschmann in Angriff genommen worden.
Zu diesem Zweck mutzten die Wand des Hauses
durch mächtigeBalken gestützt und die Kinder
im Rüstringer Kinderheim untergebracht wer¬
den, Es ist jedoch weder eine Bodensenkung noch
eine unmittelbare Gefahr vorliegend gewesen.

Ein Radsahrcr angefahren.
Heute vormittag kam es an der Ecke Göker-

und Bismarckstraß« gerade in dem Augenblick,
als der Verkehrspostenvon einem Kollegen ab¬
gelöst wurde, zu einem Zusammenstoßzwischen
Radfahrer und Auto. Der Radler stürzte, der
Inhalt eines Obstkorbes rollte davon und er
selbst erlitt Hautabschürfungen.

Morgen nachmittag kein Nathausdienft.
Wegen der Personenstandsaufnahme sind

morgen nachmittag ab l Uhr die sämtlichen
Dienststellendes Rüstringer Rathauses für den
öffentlichenVerkehr geschlossen.
Stiftungsfest des Vereins „Cala frna Fresena".

Der Ostfliesenverein „Eala frya Fresena"
begeht am kommenden Sonnabend in den
„Centralhallen" sein 26. Stiftungsfest, zu dein
alle Freunde des Vereins und, die landsmänni-
schen Organisationen eingeladen sind. Im
Mittelpunkt des Abends steht die Aufführung
des plattdeutschenTheaterstücks ..Dat Lock in'n
Tun", ein Lustspiel in drei Akten von Hans
Balzer. Die Veranstaltung wird durch einen
großen Festball beschlossen werden.

Wieder Film-Friihvorfiihrungen.
Die DeutschenLichtspiele kündigen für die

Sonntagvormittage dieses Winters wieder Film-
Frühvorführungen belehrenden Charakters an.
Die erste findet am kommendenSonntag statt.
Sie bringt Reisebilder aus Italien.

Von der Reichsmarine.
Poststation für das Artillerieschulboot

„Fuchs " ist bis zum 7. Oktober Wilhelms¬
haven. für den 8, und 9. Oktober Hamburg,
für den 10. und 11. Oktober Husum, vom 12
bis 16. Oktober Emden, 17. bis 20. Oktober
Wilhelmshaven. 21. bis 23, Oktober Bremen
und ab 24. Oktober wieder Wilhelmshaven. —
Das Linienschiff „Schlesien"  beabsichtigt am
Montag , dem 10. Oktober. Wilhelmshaven zu
verlassen zum Marsch um Skagen in die Ostsee,
Poststation ist bis zum 10. Oktober Wilhelms-
havens-vom 11. bis 17. Oktober Kiel-Wik, vom
18. bis 25. Oktober Flensburg-Mürwik, vom
26, Oktober bis 3. November Kiel-Wik und ab

4. November bis auf weiteres wieder Wil¬
helmshaven,

Aus der Krastsportbewegung.
Den Jadestädtern stehen in diesem Monat

durch den hiesigen Äthletiksportverein „Sieg¬
fried" kraftsportlicheGenüsse bevor. Dem ge¬
nannten Verein ist es gelungen, den in Sport¬
kreisen bekannten VfL, „Alarich" Hamburg, zu
einem Freundschaftskampfnach Wilhelmshaven
zu verpflichten. Mit der Heranziehung der Ham¬
burger nach hier will sich der junge Verein bei
den interessierten Kraftsportkreisenin den Jade¬
städten einführen und zweitens beabsichtigter,
getreu seinem Vorsatz: „Hebung des Kraftsports
in den Jadestädten , den Wilhelmshavenern
einmal etwas ganz Außerordentliches zu bieten.
Geplant ist, den Freundschaftskampfam 16. Okto¬
ber im grotzen Saale des „Werftspeisehauses"
abzuhalten. Im Programm sind vorgesehen:
Ringkämpfe in den verschiedenen Gewichts¬
klassen, Schauheben der Gewichtheberiege,
Artistik und Muskelpofen der besonders hierfür
ausgebildeten Athleten.

Vom Wilhelmshavener Fundamt.
Gefunden sind folgende Gegenstände: 1 Da¬

menfahrrad, 1 Trauring , 1 Wildlederhandtasche,
l Geldbörse mit Inhalt u. a. 1 ausländisches
Goldstück.

Vom Hafen.
Ausgelaufen ist gestern nachmittag Motor¬

schiff „Meteor" mit Teilladung Stückgut nach
Varel, heute vormittag Motorschiff ..Mathilde"
leer nach Bremen. Lotsendampfer „Rüstrin-
gen" ist heute vormittag nach der Weser in See
gegangen. Motorschiff ..Seemöwe" ist heute
leer nach Bremen ausgelaufen.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Freitag : Mäßige

bis frische Winde meist westlicher Richtun¬
gen. wolkig. Niederschläge, etwas milder
— Hochwasserist morgen um 8.40 Uhr und
um 18.20 Uhr.

Ms dem iadeftSdttfcheu Sport.
Handball.

k. Linienschiff„Schlesien« — 2. M. A. A. 3:2
(1:1). Gestern nachmittag stand die Abteilungs¬
mannschaftder 2. MAA. einer Elf des Linien¬
schiffes„Schlesien" gegenüber. Es wurde ein
flottes Spiel gezeigt und die Zuschauer waren
mit den Leistungen sichtlich zufrieden, nur fehlte
bei einigen Spielern noch die nötige Vallüber-
sicht. Bei Anpfiff trat die „Schlesien" nur mit
zehn Mann an, vervollständigte sich aber bald
Bereits fünf Minuten nach Beginn konnte die
2. MAA. vom linken Flügel aus in Führung
gehen. 1 : 0. Das Spiel war durchweg aus¬
geglichen, doch wurden die Angriffe der „Schle¬
sien" schwungvoller oorgetragen und zehn Minu¬
ten vor Halbzeit glückte auch der Ausgleich. Mit
1 : 1 wurden die Seiten gewechselt. Gleich nach
der Pause konnte die 2. MAA. wieder in Füh¬
rung gehen. Die „Schlesien" kam dann zu emem
billigen Ausgleich, als der sonst gute gegnerische
Torwart einen leicht zu haltenden hohen Ball
glatt passieren ließ. 2 : 2. Es wurde jetzt von
beiden Mannschaften hart um den Sieg gerun¬
gen, Die „Schlesien" hatte mehr Glück und
konnte noch kurz vor Schluß den siegbringenden
Treffer anbringen und damit 3 : 2 gewinnen

Kreuzer „Leipzig" — „Seeadler" 13 : 4. Die
„Leipzig war ihrem Gegner weit überlegen
und konnte„zweistellig" gewinnen.

w. Ballspielverein — 3. Halbslottille 2 : 1.
Der junge, neu ins Leben gerufene Ballspiel¬
verein trug gestern das Rückspiel gegen die
Mannschaftder 3. Halbflottille aus. Konnte im
ersten Stziel die Marinemannschaft den Bull-
spielverein noch glatt mit 7 : 1 Toren aus dem
Felde schlagen, kam es diesmal anders. Die
junge Mannschaft des Ballspielvereins hat un¬
ter guter Leitung eine gute Uebungsarbeit
durchgemacht und der Erfolg machte sich gestern
bereits bemerkbar. Wenn auch nur knapp, es
langte Loch zum Siege über einen beachtlich star¬
ken Gegner. Bereits bei der Pause führte der
Ballspielverein mit 2 : 1 und hielt den Sieg
durch aufopfernde Arbeit der Hintermannschaft
fest. Das Spiel blieb, soweit es die nach dem
vielen Regen gerade nicht idealen Platzverhält¬
nisse zulietzen, flott und abwechslungsreich.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Martin Donand". Kapt
Böschen, von der Nordsee in Altona : „Konsul
Dobbert". Kapt. Schräge, von der Nordsee in
Aberdeen. Abfahrt heute: „Koblenz". Kapt.
Streek, nach der Bäreninsel: „Gleiwitz". Kapt,
Klieme. nach der Nordsee: „Heidelberg", Kapt,
Wirdenstriet, nach der Nordsee: „Ernst Kühling"
Kapt. Herpig, nach der Nordsee: „Hanswrit"
Kapt. Buß. nach der Nordsee: „Nürnberg"
Kapt. Lucht, nach der Nordsee: „Ernst von Bri¬
sen". Kapt. Luers. nach der Nordsee: „H. Hon¬
hold", Kapt. Lramer. nach Island : ..Reichen¬
bach". Kapt. Bast, zum Weißen Meer : „Konsul
Dobbert". Kapt. Schräge, von Aberdeen nach
der Nordsee.

Jever.
Parteiversammlung. Am Freitag , abends

8 Uhr, findet in der „Traube" eine sehr wichtige
Parteiversammlung statt. Das Erscheinenaller
Genossen ist erforderlich.

Barel.
80 Jahre Diekmannshausen. An der Süd¬

ostecke des Jadebusens ist in den letzten Jahr¬
zehnten eine Siedlung entstanden, deren Keim¬
zelle vor nunmehr 60 Jahren geschaffenwurde,
die Ortschaft Diekmannshausen. Der Gründer,
Friedrich Wilhelm Diekmann, legte im Jahre
1872 den Grundstein zu der Sägerei und der
Holz- und Banmatermlienhandlüng . die im
Lauf« der Jahre zu einer der bedeutendsten im
Oldenburger Lande heranwuchs. Als nach dem
Tode des Gründers der Betrieb den Söhnen
übertragen wurde, setzte die Weiterentwicklung
in verstärktem Matze ein. Der tatkräftigen
Förderung seitens des Amtshauptmauns Bar¬
tel, Varel, und des Landesökonomierats Linne-
mann. Oldenburg, ist es mit zu verdanken, daß
auf den Domänenländereien allmählich ein
stattliches Dorf entstand, deren Bewohner zum
großen Teile im Betriebe der Firma Diekmann
beschäftigtwaren. Im Jahre 1912 nahm Diek¬
mannshausen mit der Besiedlungdes Wapeler-
grodens und 1913 durch den Bahnbau
Varel—Rodenkirchen (mit der Bahnstation
Diekmannshausen!) einen neuen Aufschwung.
1914 erhielt Diekmannshausen mit der neuen
NachbarsiedlungNeuwapelergroden eine Schule.

Beide Siedlungen ergaben auch für Handwerk
und Gewerbe einen günstigen Boden-

Stürmische Wahlversammlung in Esten.
2n Efsen  kam es in einer deutschnationalen

Wahlversammlung gestern abend zu stürmischen
Auseinandersetzungen zwischen dem Hauptred¬
ner, dem ReichstagsvizepräsidentenGraes, uno
zahlreich erschienenen Nationalsoziali¬
ste n. Der Redner konnte minutenlang nicht zu
Worte kommen, während die Musikkapelle zu
spielen begann, um den Lärm zu Übertonen. Die
Polizei mußte eingreisen und einige Störer aus
dem Saale führen, unter ihnen den Führer der
Essener Nationalsozialisten, Zilkens. Die im
Saal verbliebenen Nationalsozialisten stimmten
darauf Kampflieder an und verließen schließlich
unter nationalsozialistischen. Kampfrufen die
Versammlung, die nunmehr in Ruhe zu Ende
geführt wurde.

Nationalsozialisten stören acht deutsch¬
nationale Versammlungen.

In Berlin  veranstaltete die Deutsch«
nationale Volkspartei gestern abend acht Wahl¬
versammlungenin den verschiedenen Stadtgegen¬
den, bei denen es überall zu heftigen Lärmszenen
und Störungsversuchen durch nationalsozialisti¬
sche Versammlungsbesucherkam. Die Zwischen¬
rufe und Störungen der Nationalsozialisten
machten es in allen Fällen notwendig, daß dir
Polizei eingreifen mußte, um die Ruhestörer zu
entfernen — teilweise geschah dies unter Anwen¬
dung des Gummiknüppels.

Sa - ettSdtMe
Varteiatmelegenheilen.

Distriktssührer, -führerinnen und Kassierer.
Heute abend, 7 Uhr, wichtige Sitzung iM
Parteisekretariat.

Sozialistische Arbeiterjugend. Heute rechnen
sämtlicheUnterkassierervon 7 bis 8 Uhr ab
(Oktober-Hefte). — Freitag : Spiel und Sport
in der Turnhalle sowie Tanzgruppe fallen
aus. Dafür übt die Revuegruppe um d Uhr
im Heim. — Sonnabend : Fußtour nach
Zetel. Abmarschum 7 Uhr von der Gas¬
anstalt. (Kosten 30 Pf .) - Sonntag 8 Uhrr
Buntes Programm. — Montag 8 Uhrt
Aeußerst wichtige Funktionärsitz ung.

Gewerkschaftlicher
VersammlunaSkalender.

Gesamtverband Wilhelmshaven-
Rüstringen. Freitag , 7. Oktober,
abends 8 Uhr, Mitgliederver¬
sammlung im Sitzungssaal des
Gewerkschaftshauses.

Keichsvaimer
SchwarZ-KoS-GM.

Kleinkaliber-SchützenvereinRepublik. Sonntag,
den 9. Oktober, Fortsetzung des Prämien-
fchießens und Besprechungwegen der Betei¬
ligung am Schießen um die Bundesmeister¬
schaft. .

Für sie Schristleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck MM*

Verlag Paul Hug  L Co. Rüstringen
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Wir Wen M Wr!
einige

tüchtige TchileHimueil
Bewerberinnen wollen sich unter
Bozeignng von Zeugnissen wäh¬
rend der Zeit von 4 - 12 oder 3—7
Uhr im Persona,vtiro melden.

Ovlrr.

3i Mim.
suchtBsichättigung Off
Mi . V. 2635 a. die Exp

M . KiOemWN
(großeri preisw . z. verk.
Zu er lr . i. d. Erp , d Bl

Schaftstiefel 'Größe
42> lehr put erhalten
zu vertäuten Edo-
Wiemken-Str 17. I I l.

GWKMHSf
Freibank

F'leischverkaui
Freitag,

nachmittags 3 Nhr
Sonnabend

vormittags 8 Uhr

Speise -Muscheln
10 P,d . MP,.

B äcker, Holl mannstr . 4b.
Empjehle

Prima Knoblauchwurst
P,d 60 -f

Pr . GehacktesPid 70 ls
Pr . Rou aden PW 90 ^
sowie Schwein.fleisch
sv. n o > « r , Ecke
Peler - u. Gerichlsstratze

»ADtaSSLln

Jnoustrie
Ldenwälder , blaue
lg . Salatlartoffeln
sowie Futterkartoffeln

läglich fr,ich e,nlreffend
in nur allerbester Qua¬
lität Bevor Sie Ihren
Winter bedart kaufen,be¬
sichtigen und probieren
Sie bitte meine Ware

kMrl lSillren.
Brunuenstr 3. Tel 634

Grammophon m. PI„
Konzcrtz ther m I u. 2
Schrtte sowie jg. Lege¬
hühner m. Stall z verk
Fritz-Reuler Str . 52, 1 l.

1 Paar «chw. Rrndbox-
H.-Schnürichuh (41) z. I.
mal neubej , s. Pr . 3 ^
Job .Erlers , Ulmenstr . 7

MmiM,
gesägt u gespalten , iür
Küche u. Zentralheizg,
Ztr . 1,05^ ! Kisten aller
Art <s. Kartoffel , Umz
Laubenbaui . Kölschky.
Schuppen „0 ". Kanalstr.

Maitlih« » ,"/
MitscherlichstratzeSV.

KM-Knlsgeil
aller Fabrikate

Bequemste NatenzahlgLlektro-Ännou
Wiltielmsbav St , 30

Gttth. WWltgue
zu kauien gos. Preisoff.
unt . V. 2622 a. die Exp

Aquarium z. kaufen
geiuchi Off m. Preis,
Größe und Inhalt um
V. 2594 a. d. Exp. d. Bl

Handwagen
zu lausen gejucht. Off
unt . V. 2593 a die Exp

Wohnbaracke o. Garten-
hiiuschen gegen bar zu
kauien gesucht. Off. u
V. 2621 a. d. Exp. d. Bl

1 -Ee !ge LL
zu kauten gesucht

Tdeilenstr . 3 2 Trp . l

OOL - OKSLNMl
Um! set '/.t kommt äer larvlzv Nrlmlnal

6roll -1 »nNIin
8lr 3olin
Arvllt « In!

mit I ttrml Ldel . Ol-q Psotieetrorvu,
l 'aul Orätr u. r . u.

löo 'Io . o . „o noerkörtsr 8pan »rmg
k- - nritzre : N kl v r lü

/s.vvtanj », >i,ackert 8mmtue er .Ingoiol.
voirOostoue vor Oem svilckirv 'it - kllli» :

„Im 8ollnt >e>n «lSI Vr-rbr ^rrli« »»"

Laden
Älime1.W

zu mieten gchucht. Off
unt V. 2501 a. die Exp

li « I
llriium. Part .-Woqnung
(M 16 50, geg 3r Elg.-
Wvhng . (bis 27 z t
gesucht Off, u. V 2598.

verlorer
Eure Armbanduhr von
Peterstr ., Ecke Gerichts-
straße, b. Banter Kirche
oerl Geg. Bel. abzup.
bei Meyer,  Genossen,
schastsstraße 61.

Empfehle meine prä¬
miierten

Zie ei« ez.IM
Deckgeld2 Auswär¬
tigen Reisegeld zurück.

Rvstersiel27.

HZ ullck bi-relrt
Kenia- Ws, « 1400.

IVeriO mW lMg!
I Billige Polsterer.

Mitscherlichstratze SV.

iLwei Punkts

lindes die Sie stets be¬
achten müssen Gute
Ware u.guteZeitungs-
inserate . Mr schlechte
Ware ist die beste Zei-
lungsretlame wertlos,
wie umgekehrt gute
Ware ohne Zeitungs¬
reklame nur wenige
Käufer bring ! Bei
schlechter nicht durch-
grertender ZeitungS-
reklame ist iür die beste
Ware niemals der no!
wendige Maffenabiah
zu erzielen Inserieren
Sie deshalb nur im»Voirsviatt"
Rüstring Peterstr 76

BerW lim MWMen.
Am Sonnabend , dem 8 d. M , nachmittags 2 30

Udr beginnend, sollen beim städtischen Pflegehause,
Banter Weg >l, ein großer Test gebrauchter Möbel
sonne Haus - und Küchengeräts öffentlich meist¬
bietend gegen Barzahlung verkauft werden,

Rüstringen , den 5. Oktober 1932,
Stadtmagistrat. Dr. Paffrath.

Wrl L»eL „ rskc »V6ir.

Zahlungsaufforderung.
Zu zahlen sind Iür Oktober bis 10 d M .: Schul¬

geld ; bis 15. d M Grundvermöaens - und Haus-
zinssteuer , dazu gemeindl , Zuschläge, Beruisschul-
beitrag iür Oktober >932,März ,933 und Hunde¬
steuer iür das 2 Halbjahr 1932 Bei Versäumnis
erfolgt die Mahnung durch öffentliche Bekannt¬
machuna. Es sind d >nn neben Gebühren bei der
Grundsteuer iür jeden angesnngenen halben Mo¬
nat noch die gesetzlich verordnetenVerzugszuschläge
zu l v. H. des Rückstandes zu entrichten.

Damit derHausbesitzerdiehuhenGrundsteuern
ttistgemäß zahlen kann, werden die säumigen
Mieter autgeforbert . die lällig gewesene Miete bis
spätestens den 12 d. M zu begleichen.

Wilhelmshaven den 5 Oktober 1932.
Kämmereikasse.

U MgeuiMWsl der MeMe. kl
Gedenke oc> Erwervsioseni
Gedenke der Mittellosen l
Gedenke der Hungrigen
Giv für ein warmeS Mittagessen



Oie Wirtsebsttskrise gedroebsn
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Svk « snLv kl' vksvi ' esux - llsiiHsn-
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Personenstand saafnahme.
Am 10. Oktober d I . wird durch die Gemeinde¬

behörden eine Ausnahme des Personenstandes
vorgenommen Jeder Haushaltungsvorstand ist
verpflichtet, über nie persönlichen Verhältnisse
sämtlicher Personen , die zu seiner Haushaltung
gehören, Auskunft zu geben, Vordrucke iür die
Hanshaltungslisten werden in den nächstenTagen
zugestellt.

Oldenburg , den 5. Oktober 1932.
Der Präsident des Landesfinanzamtes.

MgkIiM
in guter Ouatität  kaufen 8is am besten bei

L Usmeinsnn Wdavsner 8tralls 57

Oeberreugt sink äisss
clrei von äsr guten
Qualität äer

SHrlSMI-
IMtzei«

Zwangsversteigerung.
Am Freitag . dem 7, Oktober 1932, nachmittags

4 Uhr , sollen im Auktionslokal des Amtsgerichts
folgende Gegenstände öfsenll. meistbietend gegen
Barzatilung versteigert werden:

1 Kaffeemühle mit Motor , 3 Nähmaschinen , 8
Bütetts . 1 Kleiderschrank, 4 Sofas , 2 Tische. 2
Sessel, 1 Silberschrant . I Vertiko 1 Serviertisch,
1 Nickelkanne. 1 Milchgutz. 1 Juckertvps . 1
Teppich, l Spiegel , 2 Autos , 1 Autoschuppen. 1
Klavier . 2 Motorräder , 4 Kredenzen, 2 Schreib¬
tische, 1 Holzschuppen, 2 Sosas mit Umbau 1
Vitrine , 1 Teetisch. 2 Standuhren , 1 Klub¬
garnitur , 2 Chaiselongues (1 mit Decke), 2
Sessel, I Rauchtisch 1 Radio mit Lautsprecher,
1 Ausziehtisch. 8 Slühle mit Leder, 1 Teppich, I
Doppettresen mit Aussatz. 1 Tresen mit Glas¬
kasten. 1 Schnellwaage , l Posten Pullover und
Strickwesten , 1 Grude , 1 Orchestrion, 1 Klavier.
_ Clausen , Obergerichtsvollzieher.

Lorreietr , Aockyürtel
Leibbinden «.Dürtenbattes

in neuesten ^ ustükrun ^en
tieparaturen unä ^.nl'erti ^unx naek Uak

^rcur Liaci Decke
0 o r s e t 8 p e r. i a I - O s s o d ä k t
Viktoriasirake 1l

In Vorbereitung : Ni0 » -r> mit tlrigitts llotm u. Oustsv kröklicil «
^Virsetren unsere LrkolZs Seiie kort u.
etwas ZanL ^ U»k«rsvHvöbr »NvIiv8.

MivbasL Vobovir,

i >äew prvi 88 «kLr 8 » 1«n ^ iLi »iHvvrlL

MMiötrmh
ü.ll.ü.üolbsllvillsikSil'ekjor

Onter Zernltxuli^kisLvrisvbvr Le86denkeitev
^VienerLieäer —wiener Nusik unä eine Zroke
Lietre aus äer kerriieken LieäermeierLeit
maeken äiesen k'ilNLL« vloviL Lrlvbiri ».
^i ^ tsKs'tiÖsi' res kanns seken aisa ^Vienerl ^ eä .
<t̂ 8 juuc.ti'/et im Herren unä seilt ik,8 Oemüt.

^lartka LsZert , Oiriä Lettae
Nargot kalter , Lurt Oerou

in

LiliellsMi«
Knvij-iiilel
»MMMiW

— ÄeklLLer: > >
Ob äu äen Oasanova spielst.
Naeb äis ^ usen 2v,
Line Lrau . äie vnr kiiüt

unä sleieb ver§iüt.
^vvrlLrs

lUvvZVN LrvilaA

^ rvitr »L
im CsBttZ Z. RÄßEV

In Vorbereitung : Nskll » ZZANS mit Oretg Uurbo u. tisinon Isovar,o

suLlt lmä .?

. Lön688eti3l1sii

VN keiiie SliiWsl - kW
ist seiner koken Ouaiität sotsprecksnä
suSe » o » «IentIjeb villigS

so Vt. Vĝ t.
3ain »ics -Ruiu -V , 38 °/g. 2,1V 1,1S
3amaicL -Rurn -V , 42 "/,, . 2,50 1,35
3amaioa -Ruu »-V., 45 °/, . 2,75 1,45
3ainaica -Ruill -V., 48 "/g. Z,VV 1,60
3smsic :L-lkunr -V., 550/g. Z,6V 1,90
Lekter kruu , 750/o . 11,Vü 5,5V
^einkranck -V-, 38 ",„ . 1,95 1,V5
Oarantiert eckter
Oouro -kortvelo , alt , 20 "/o. . 1,5V v,85
1914er Oouro -kortvein . . . ,2,5V 1,35

— ISjäkrig — 2V"/o
voorukaut , 40 °/^. 2,1V 1,15
Ooornkaat , 45 "/„ . 2.40 1,3V
Ooorukaat Xornkrttsr . 1,65 V,9V
^Veiüweiue von 48 kk. an

LtÜMPLÜ.  LiÄLi 'LsÄ - 'M
l/ernsprseksr 1415.

Jeden Freitag
abends 8 /̂z Uhr:

Preis -Skat
Es ladet freundlichst ein
widert Cirstvln,

Banier Markt.
Jeden Sonnabend

9 Uhr

Serins » ,, Sstl,,
am Banter Markt.

Jeden Freitag . 8.39 Uhr:

kr . PreiW
Steinberg , Erenzstr . 77

vlodts
kür

fskis-SIls!
ru Kaken bei

PSi » Hl , r
Msis » st » r,Ks ?s

Kuto - « ye
roden non

lslirl klNig
icienaknrKer 8tr . 20

8tlrs «rvvrelo
SO «trI »Leo

Rachrufi
Im 3. Viertel - !

! fahr verstarb unser
j Mitglied , Herr
smm Snnen

Sein Andenken
wird bewahrt blei¬
ben. D. Vorstand

Gesamtverband
Rüstringen -Wilhelmshaven

Am Freitag , dem 7. Oktober , abends 8 »h,

Mgliettt -VttsliiMmg
im Sitzungssaal des Gewerkschaflshauses.

Tagesordnung:
l . Geschäfts- und Kassenbericht.
2 Verbandsangelegenheiten.
3. Verschiedenes.

Die Mitglieder werden gebeten, zahlreich»
erscheinen. Mitgliedsbuch legitimiert "

Die Orlsverwaliung.

DiwsevveoskrrRMsingsn
Uusere Monats -TeMmW
findet amS . d. M ., imLvkaledesHux
Sandmeher „Nordseestaiiyn ", abech
8 Uhr statt.

Tagesordnung:
Bericht des Vorstandes
Kommunales
Weihoachlsbescheerung
Verschiedenes
Um rege Beteiligung wird gebär
Der Borstand.

wWll -VklW

kSlS WkikW
0r,86r äit>8.i8>bris ?8

26 . 5tift « ngrfe/t
üuäet am 8on »sk «» a , äem 8. Oktober,

in äen „Osntralkallsn " statt.
Programm:  I . IfovLcrt , 2. glattäeutsobe!

ThEaterstiiek,U »t lbai k in '» I >a»>
I-ustspiel in 3 Lkten.
Lnsoküellsnä : Croksr k'sstdall,

llierru lastet obiger Verein stis büncvobner
sekakt unst stie Ueimat Vereine berrbsb ek

8aaiökknung 7 17br.
Eintritt 50 ? k.

Lnkang 8 Odr.
Tanrhanst 80 ? k.

Vs8 V« 8klro »r :t « s

K «kl!UI »Slt KÄ »tUI »S
ALorSvo, Ävir 7. Oklobsi ', §ibt äer

«wer ttrsnr „Zsae
sein stiesjäkrigss

Xonrert
lm grollen 8aa1 stss „Werktspelsebauses'
8aalökknung 7.30 Ohr. solang 8 15 Obr.

kIit « is»ItLi »rIs L4 Spiels ».
Om rege Beteiligung bittet

Her Varstanst.

Bismarck- Ecke Grenzsd
(Renoviert ) Inh . C. Ottens

Freitag , Präzise 9 Uhrr

Groster Preis -Skat GetiePM

WWW Md  Z :» 8 » ISÄ »« IN0SlialIi
„LSodsLdsdE

^ ÎIüklvlivverr «I. Oamwsll
WWRM kraavd ^ Lrvo »Usr

LsSlungvn , Lvttscrdrikteo
kLs«N « - LvLtanZva

abo « ^ k11̂ KH 8

ll>WIMm MMMlM
eingetroffen.

Fritz GrStz, MW« «C !el.«

RiUriiign '
Kremllr. 8«. zeni!»r. >218.

L »a - u . NsussvssrsirruKZ

ikrtdu » Nirrdor
s »e »ne » L »»süe ir -13

reileran T«

«Lues scnauZpsLcnaus
8.1S TägkLobausplei 4bonn Illnüc 10.30

vor 18. Oktoker
von Walter Lrieb 8ebäksr

Kc.blilerkarten 59 Pf.
3.20 8onntag , 9. Okt ., naebw

2U Kleinen Orsissn
Vas lmock «los I,itl »Ir«1n8

Karten von 75 Os bis 2 50 UN.

3.30

8onntag,9 .0kt,7 .30 , Uoutao , lO.OKt., 8.1S
klur2 Lntkükrungen

dlvi »« 8vliwo8t «r sn «I l«I>
Operette vo„ lialpb Be.natv.ky_

Oie 2. liate mull eiichelöst rversten
s » » >
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